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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hanptquartier, 14. März 1916.. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jm allgemeinen keine Veränderung der Lage. Ein kleineres
Gefecht bei Wieltje nordöſtlich von Ypern endete mit der
Zurückwerfung der Engländer. Je ein engliſchee Flugzeug
wurde öſtlich von Arrgs und weſtlich von Bapanme von Leut-
nant Jmmelmann abgeſchoſſen. Die Jnſaſſen ſind tot. Leut-
nant Bölke brachte zwei feindliche Flugzenge hinter der feind-
lichen Linie über der Feſte Marre und bei Malamcourt (nord-
weſtlich von Verdun) zuzn Abſturz; das letztere wurde von
unſerer Artillerie zerſtört Damit haben beide Offiziere ihr
10. und 11. feindliches Flugzeng außer Gefecht geſetzt. Ferner
wurde ein engliſches DToppeldecker nach Luftkampf weſtlich von
Cambrai zur Landung gezwungen; die Jnſaſſen ſind gefangen
genommen.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Nichts neues.

Berlin, 14. März. Unſere Truppen haben im Rabenwalde
folgenden franzöſiſchen Befehl gefunden:

2. Armee, Gruppe Bazelgire, Generalſtab 3. Bureau
Pr. i601/8, Gefechtsſtab 7. März 1916. Der General de
Bazelaire. Kommandeur des Abſchnittes „linkes Maasufer“ an
die Herren Unterabſchnitt-Kommandeurs:

Befehl: Forges hat nicht den Widerſtand geleiſtet, den man
erwarten mußte. Bis weitere Aufklärung erfolgt, entnehme ich
daraus, daß der Kommandeur dieſes Abſchnittes ſeine Pflicht
nicht getan hat. Er wird infolgedeſſen vor ein Kriegs
gericht geſtellt werden.

Es muß bis zu den äußerſten Grenzen Widerſtand geleiſtet
werden. ir dürfen in dieſem Angenblick nur von einem ein-
zigen Entſchluß beſeelt ſein: Den Feind entweder ſiegreich
aufzuhalten oder zu ſterben Artillerie undMaſchinengewehre werden auf jede weichende Truppe ſeuern.

(gez.) de Bazelaire, 52. Brigade, 8. März 1916.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 12. März. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

An der beſſarabiſchen Front und am Dnjeſtr wurden ruſſiſche
Vorſtöße abgewieſen. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die erhöhte Tätigkeit der italieniſchen Artillerie dehnte ſich

auf die ganze Jſonzofront aus. Nachmittags wurde ein feind
licher Angriff bei Selz abgeſchlagen.

Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 13. März. Das Hauptquartier teilt

mit Von der Jrak- und Kaukaſusfront liegt keine
wichtige Meldung vor. Jm Abſchnitte von Felahie wurde
ein engliſches Flugzeug durch unſer Feuer heruntergeſchoſſen.
Die Jnſaſſen wurden durch die Exploſion der an Bord befind
lichen Bomben getötet. Zwei Torpedobootszerſtörer und ein
Monitor warfen einige Granaten auf die Umgebung von Jen i
Kale, an der Küſte bei Smhrna und Tſcheſchme gelegen, und
zogen ſich ſodann zurück.

Der ruſſiſche Vormarſch in Armenien, über den ſich die tür-
kiſche Heeresleitung ſo beharrlich ausſchwieg. ſoll, nach in
Zürich vorliegenden neutralen Meldungen, jetzt endlich von den
Türken zum Stillſtand gebracht worden ſein. Nach dem Ein-
treffen bedeutender Verſtärkungen rüſteten die Türken nun-
mehr zum Gegenſtoß. Jnsbeſondere hätten die Türken den
Mangel an ſchwerer Artillerie, der ihren Rückzug
von Crzerum veranlaßt hatte, bereits wettgemacht.

Griechenland wird energiſcher.
Der Vierverband war mit einer ganzen Reihe neuer Forde-

rungen an Griechenland herangetreten, unter denen die unein-
geſchränkte Ueberlaſſung der mazedoniſchen Bahnen zu Kriegs-
zwecken eine der wichtigſten iſt. Die griechiſche Regierung ver-
hält ſich diesmal durchaus ablehnend und gibt dieſer Auf-
faſſung in einer ſehr beſtimmt gehaltenen Antwort an den
Vierverband Ausdruck. Es heißt, nach der Berliner Preſſe,
in der griechiſchen Antwort u. a.: „Die griechiſche Regierung
geſteht in keinem Falle zu, daß die mazedoniſchen Bahnen aus-
ſchließlich den Zwecken des Vierverbandes dienen ſollen. Die
griechiſche Heeresleitung findet es nicht zweckmäßig, jene grie-
chiſche Truppen, die bei Floring und Kavalla ſtehen, durch
andere Truppen zu erſetzen. Ein ev. Verſuch, die beiden Aus
gänge des Kanals non Korinth durch Vierverbandstruppen zu
beſetzen, würde die griechiſche Regierung zu ſolchen Gegen
maßnahmen zwingen, die das Verhältnis Griechenlands
zum Vierverbande bedeutend ſtören würden. Anderſeits würde
die griechiſche Regierung gezwungen ſein, Maßnahmen auch
dann zu ergreifen, wenn die Vierverbandsleitung an den zwei
Ausgängen des Kanals von Korinth funkentelegraphiſche Sta
tionen errichten ſollte.“

Die Fliegerkämpfe an der Weſtfront ſteigern ſich von Tagzu 3 Veſer Tage hat erſt die deutſche Heeresleitung dar
über zuſammenfaſſend berichtet. Auch die 377 en
machen heftige Anſtrengungen. So meldet der letzte fran
zöfiſche Heeresbericht: „Sonntag morgen ſchoß Unterleuts-
nant Guyemer ein deutſches Flugzeug ab, das in der Nähe
don Thiescourt brennend in unſere Linien fiel. Dies iſt das
achte Flugzeug, das dieſer Führer abgeſchoſſen hat, ſechs davon ſind in unſere Linien, zwei in die feindlichen Linien ge
fallen. Ein anderer unſerer Flieger ſchoß gleichfalls ein feind
iſches Flugzeug ab, das bei Dombasle in den Argonnen in
unſere Linien fiel. Die Jnſaſſen der beiden zerſtörten Flug-

Halle (Saale), Dienstag, den 14. März 1916.

Sozialdemokratiſches Orgarw

eis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Morsfelder Kreiſe.
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zeuge ſind tot. Am ſelben Tag lieferten verſchiedene Gruppen
unſerer Kampfflugzeuge 18 Luftkämpfe in der Gegend
von Etain und ſchlugen den Feind in die Flucht.“

Verurteilung deutſcher Kriegsgefangener in Frankreich. Die
elegraphen-Union entnimmt franzöſiſchen Zeitungen die Mel-

dung, daß 30 deutſche Kricgsgefangene, die in Moniſtrel-d'Allir
im Departement Haute Loire einem Steinbruchunternehmer
als Arbeiter zur Verfügung geſtellt worden waren, ſich wei-
gerten, die Arbeit fort zuſetzen, weil die von ihnen
verlangte Verlürzung der Arbeitszeit abgelehnt wurde. Der
Steinbruchunternehmer erſtattete Anzeige bei der Militär-
behörde welche die Kriegsgefangenen als Me nterer ſtreng
beſtrafte.

Engliſche Poſtdiktatur über die Neutralen. Hagag, 13. März.
Der Nieuwe Courant ſchreibt: Die engliſchen Behörden fahren
unbekümmert um die Proteſte unſerer Regierung fort, unſer
Brieſgeheimnis zu verletzen. Mit der holländiſchen Poſt, die
heute früh ankam, empfingen wir verſchiedene Briefe aus den
holländiſchen Kolonien, darunter einen eingeſchriebenen Brief,
die geöffnet und mit dem Etikett „opened by censor“ verſehen
waren. Die Abſender ſind Niederländer in Jndien, die Adreſ-
ſaten Niederländer in Holland. Es fällt nicht leicht, das aus-
ſprechen zu müſſen; aber der niederländiſche Briefverkehr
zwiſchen unſerem Lande und ſeinen Kolonien ſteht, wie mandaraus erſehen kann, unter der regelmäßigen Aufſicht des eng-
liſchen Zenſers. Seine Kontrolle gehört zu den Dienſtregeln
unſeres Poſtverkehrs. Was wir uns von unſerer eigenen Regie-
rung nicht gefallen laſſen würden, müſſen wir jetzt von den
Engländern hinnehmen.

Die Kämpfe vor Verdun
ſcheinen etwas an Heftigkeit nachgelaſſen zu haben. Das iſt
ganz natürlich und erklärlich. Der Angriff auf ein Feſtungs-
vollwerk von der Stärke und dem Umfange Verduns erfordert
einen geradezu ungeheuren Verbrauch von Artilleriemunition,
deren a mitunter mit erheblichen Schwierigkeiten
verbunden iſt. Und in den letzten Tagen noch hat es in der
Umgebung von Verdun förmlich Geſchoſſe „geregnet“. Der
Stahlregen der Geſchoſſe auf die Hauptangriffspunkte bei
Verdun nahm, wie ſich der Daily Expreß aus Paris berichten
läßt, allmählich orkan artigen Charakter an. DieUmgebung der Stadt iſt ſoguſagen völlig hin weggefegt,

die Dörfer ſind zerſchoſſen, verkohlte Trümmerhaufen, ein
zelne Häuſer ſind ganz vom Erdboden verſchwunden, Bäume
geknickt und geſpalten, der Erdboden aufgewühlt und mit
Stahlgeſchoſſen geſpickt. Die Feſtun gab hat in der letzten
Zeit mehr und mehr gelitten. Das Feuer der deutſchen
Geſchütze ſcheint hierbei hauptſächlich auf die Feſtungstore
gerichtet worden zu ſein, wo ſchwere Treffer große Blöcke
der Feſtungsmauern zerſchlugen.

Selbſt franzöſiſche Militärkritiker rechnen mit einem baldi-
gen Generalangriff auf Verdun. Das Vor-gelände und die ſärkſten Forts ſeien für die Fran-
zoſen ſo gut wie verloren, und eine Reihe wichtiger
Stützpunkte erſcheine ernſtlich bedroht, zumal der deutſche Vor
marſch von mehreren Seiten aus vor ſich gehe.

Schweizer Blätter ſtellen feſt, daß franzöſiſche Quellen und
Blätter jetzt ſelbſt zugeben, daß die deutſche Linie immer

L näheran Verdun heranrückt. Die größeren Aktionen
vor Verdun verzögern ſich nur, weil ſtarker Schneefall das
Gelände durchweicht hat und das Heranbringen der ſchweren
deutſchen Geſchütze aufhält.

Die Verluſte der Franzoſen in den Kämpfen bei Verdun
werden als ſehr ſchwer bezeichnet. Nach einer Meldung der
Voſſ. Ztg. aus Amſterdam ſollen ſie bereits über 100 000 Mann
betragen. Die Verteidigung von Verdun hat vom Ober-
kommando den Befehl erhalten, die Verluſte nach Möglichkeit
einzuſchränken.

Eine Erklärung für Portugals Kriegspolitik.
Jn einer Unterredung, die der bisherige portugie-D. Geſandte in Berlin, Paes, und der portugie-

iſche Geſandte in Bern, Santos Bandeira, einem Mitarbeiter
des Berner Tagblattes gewährten, iſt, nach der Frkf. Ztg., von
dieſen beiden Portugieſen erklärt worden, von einer Neutrali-
tätsverletzung Portugals könne ſchon deshalb keine Rede ſein,
weil Portugal von Anfang an erklärt habe, nicht neutral
ſein zu wollen. Portugal wiſſe genau, daß es durch den
Krieg mit Deutſchland nichts gewinnen könne. Deutſch-
land glaube vielleicht die portugieſiſchen Kolonien als Tauſch-
objekt bei den Friedensverhandlungen benutzen zu können.
Portugal werde England 100 000 Mann Jnfanterie undeinige Batterien zur Verfügung ſtellen. Ueber die Ver-
wendung dieſer Truppen werde der gegenwärtige Kriegs-rat in Paris entſcheiden, an dem Paes teilnehme. it
Spanien ſtehe Portugal auf freundſchaftlichem Fuße.

dach verſchiedenen Berliner Blättern erhält Portugal als
Lohn für den Liſſaboner Schiffsraub von England eine
Anleihe von 300 Millionen Frank und eine anſehnliche
hohe iete für die Benutzung der geraubten Dampfer, von
denen übrigens 22 unter 87 durch abſichtliche Beſchädigung der
Maſchinen für lange unbrauchbar gemacht worden ſeien.

Die italieniſche Miniſterkriſe
kann noch immer jeden Tag akut werden. Nach der römiſchen
Stamva iſt ſie ſogar unausweichlich. Wie ſchweizeriſche
Blätter aus Mailand melden, hat Salandra nach der letzten
ftürmiſchen Kammerſitzung dem r ſein Demiſſions-
geſuch überreicht, das jedoch vorläufig nicht angenom-
men wurde. Der König erklärte ſich ter gegen jede
Kammerauflöſung. Als neue Urſache der bevor
tehenden Kriſe führt ein Budapeſter Blatt folgendes an:
chon im Mai 1915 wollte die Kriegspartei die Aufnahme

einiger interventioniſtiſcher Vertreter in das Kabinett er-
zwingen, Salandra machte aber bloß das Zugeſtändnis, indem
er Barzilai aufnahm. Jn den letzten Tagen wurde aber die
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Unzufriedenbeit mit der Regierung immer größer und man be-
zeichnet bereits Biſſolati als den kommenden Mann, der
das beſondere Vertrauen der Jnkerventioniſten genießt.

Aus Amerika.
Neuyork, 12. März. Jn der letzten Senatsſitzung hat

Senator Mac Cumber ſeine Entſchließung, wonach Amerikaner
vor der Benutzung bewaffneter Handelsſchiffe gewarnt werden
ſollen, mit der Begründung zurückgezogen, daß die Amerikaner
genügend gewarnt ſeien, und daß das Vorhandenſein ſeiner
Entſchließung der diplomatiſchen Verhandlungen hinderlich ſein
könne. Wenn es die Umſtände erforderten, würde er die Ent-
ſchlief ung wieder einbringen, doch hoffe er, daß die Meinungs-
verſ e enheiten in frenndſchaftlicher Weiſe beigelegt werden
würden.

Andere Meldungen beſagen, daß ſich die Spannung zwiſchen
der deutſchen und amerikaniſchen Regierung merklich gelegt
habe. Ueberdies werde die amerikaniſche Oeffentlichkeit jetzt
durch die Zwiſchenfälle mit Mexiko in Anſpruch genommen, ſo
Faß man auf weitere freundliche Verſtändigung mit Deutſchland

offe.

Vertugung der éteuervorlugen?

Das Steuerbündel, das der neue Reichsſchatzſekretär Dr.
Helfferich den geſetzgebenden Körperſchaften und der Oeffent-
lichkeit überreicht hat, will bieher von niemand ohne weiteres
angenommen werden. Bei dieſer faſt ausnahmsloſen Ableh-
nung handelt es ſich nicht bloß um die gewohnte Steuerſcheu
im allgemeinen, ſondern es bandelt ſich um die berechtigſten
Gründe der Ablehnung im beſonderen. Die Kriegsgewinn-
ſteuer geht uns Sozialdemokraten lange nicht weit genug. Sie
greift nicht durch, trifft nicht jeden Vermögenszuwachs und iſt
nicht imſtande, die großen Summen aufzubringen, die wir gez
branuchen. Die Tabakſteuern werden nicht bloß von der Sozial-
demokratie abgelehnt, ſondern auch von maßgebenden anderen
Parteien; und die Verkehrsſteuern haben ſo gut wie überhaupt
keinen Anhänger gefunden. Bei dieſer Sachlage werden von den
Kreiſen, die die innere Einigkeit des deutſchen Volkes unter
allen Umſtänden aufrechterhalten wollen, die ſchwerſten politi-
ſchen und nationalen Bedenken angeführt, die gegen eine Er-
lediqung der Steuerfragen ſprechen. Ja, es wird der Regierung
nahe gelegt, ſie möge das ganze Bündel zurückziehen,
höchſtens die Kriegsgewinnſteuer aufrecht erhalten. Erſt nach
dem Kriege könne man ſich den „Luxus“ eines inneren Kampfes
für und gegen Steuern erlauben, jetzt aber müſſe in Einigkeit
durchgehalten werden.

Es iſt begreiflich, daß die Kreiſe, denen der berühmte Burg-
frieden in jeder Weiſe von Nutzen iſt, jetzt die Aufrechterhaltung
der ſchönen Einigkeit auch nutzbar für die Steuerſchonung
machen wollen. Das verſtehen wir. Aber wir würden es nicht
verſtehen, wenn die Regierung ihnen ohne weiteres folgen
wollte. Zwar könnten wir mit der Zurückziehung der neuen
indirekten und Verkehrsſteuern einverſtanden ſein, denn wir
müſſen ſie aufs äußerſte bekämpfen und glatt verwerfen. Aber
mit der Zurückziehnng müßte dann als Gegenzug der Vorſchlag
erfolgen, die aus den indirekten und Verkehrsſteuern zu er-
wartenden Beträge aus Beſitzſte nern zu holen. Die
Regierung müßte dann neben der Kriegsgewinnſteuer ſofort
einer zweiten Erhebung des Wehrbeitrages zuſtimmen, die die
Sozialdemokratie ſchon bei der letzten Reichstagstagung for-
derte. Oder ſie müßte die Kriegsgewinnſteuer ſo ausbauen und
ſtaffeln, daß ſie die höheren Beträge brächte, die aus den fallen-
gelaſſenen indirekten Steuern fehlten.

Auf alle Fälle dürfte die Regierung aber durch die morgen
beginnenden Reichstagsverhandlungen bald genug erfahren,
daß es für ſie ſehr ſchwer ſein wird, Steuern durchzuſetzen.
Sie wird bald genug erkennen, daß während der Kriegszeit nur
Steuern gemacht werden dürfen, die den Beſitz treffen.

Kriegsgewinne, Vermögen, Erbſchaften das ſind die
Steuerobjekte, deren ſcharfe, ſchärfere und ſchärfſte Heran-
ziehnng das opferbringende Volk jetzt fordern muß. Was dar-
über hinausgeht, iſt vom Uebel.

Zur Frage der formalen Behandlung der neuen Vorlagen
ſchreibt die nationalliberale Nat.-Ztg.: „Wir glauben zu
wiſſen, daß der Wunſch beſteht, der Budgetkommiſſion
nicht die geſamten Steuervorlagen, ſondern nur die Kriegs-
gewinnſtenuer zur Bearbeitung zu überweiſen, und für die
zeratung der Tabakſteuer und Verkehrsſtenern

beſondere Kommiſſionen zu bilden. Durch eine
ſolche Arbeitsteilung würde jedenfalls eine bedentende und
wünſchenswerte Beſchleunigung erzielt werden, während durch
die Ueberweiſung der geſamten Vorlagen an die Budgetkommiſ-
ſion und die damit verbundene unvermeidliche Verzögerung das
rechtzeitige Ruſtandekommen des ganzen Geſetzes unter Um-
L in Frage geſtellt werden könnte. Es iſt freilich eine

atſache, daß ſich auch jetzt noch innerhalb der verſchiedenen
bürgerlichen Parteien ſtarke Widerſtände gegen die neuen
Stenervorlagen überhaupt geltend machen. Unter dieſen
Umſtänden erſcheint es auch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß der
Rerchsſchatzſekretär ſich mit einer, von verſchiedenen Seiten ge-
wünſchten geringen Erhöhung der Sätzeder Kriegs-
gewinnſtenuer einverſtanden erklären wird; aber es könnte
ſich dabei, wie geſagt, nur um ein ſehr begrenztes Ent-
gegenkommen handeln. Jm übrigen ſteht es, e die bürger-
lichen Parteien in Frage kommen, offenbar feſt, daß die Stel-
lungnahme für oder gegen die neuen Steuervorlagen keines-
falls von einer einzelnen Fraktion aus erfolgen wird, ſondern
daß ihr Schickſal von den bürgerlichen Fraktionen en blocg
entſchieden werden dürfte. Die Haltung der ſozialdemokrati-
ſchen Reichstagsfraktion bleibt dabei eine Sache für ſich.“



Die preußiſchen Steuerzuſchläge.
Der verſtärkte Haushaltsausſchuß des preußi-

ſchen Ahgeordnetenhauſes begann am Montag die
Beratung des Geſetzentwurfs über die Erhöhung der Zuſchläge
zur Cinkommens- und zur Ergänzungsſteuer. Jn ſeiner ein-
leitenden Rede erklärte der Finanzminiſter, Dr. Lenze, ſich ent
ſchieden gegen eine Heraufſetzung des ſteuerfreien Exiſtenz-
minimums ſowie gegen weitere Steuererleichterungen. Ander-
ſeits wandte er ſich auch dagegen, daß die Progreſſion, die be
kanntlich bei Einkommen von 100 000 Mk. halt macht, darüber
hinaus noch geſteigert werde. Er erklärte, daß eine ſolche
Steigerung „bedenkliche Folgen“ haben könne, dar Anreiz zur
Stenerhinterziehung wachſe, Handel und Wandel würden er-
heblich geſchädigt und der Unternehmungsgeiſt laſſe nach. Den
Schaden davon habe das ganze Wirtſchaftsleben. Ferner be-
kämpfte der Miniſter die von konſervativer Seite beantragte
Begrenzung des Geſetzes auf ein Jahr. Er bezeichnete es als
unbequem, alljährlich ein neues Steuergeſetz zu beraten und
ſtellte ſich auf den Boden der Vorlage, wonach die Steuer-
zuſchläge ſolange gelten ſollen, bis ein nach Abſchluß des
Friedens mit den europäiſchen Großmächten aufgeſtellter Etat
in Kraft tritt.
Die Parteiorganiſationen zur Steuerfrage.

Sonntag, den 12. d. Mts., fand. in Dresden eine Partei-
Sitzung für Sachſen ſtatt. Sie war zu dem Zwecke berufen,
Stellung zur Reichsſteuerfrage zu nehmen. Nach mehrſtün-
diger Erörterung wurde gegen zwei Stimmen folgende Reſolu-

„Die am 12. März tagende erweiterte Landesſitzung der
ſozigl demokratiſchen Partei Sachſens, an der teilnehmen: der
Landesvorſtand, die Vezirksvorſtände, die Vertreter der Kreis-
organiſatienen und der Parteiredaktionen, erſucht die Reichs-
tags fraktion, die geplanten Verkehrs- und Genußmittelſtenern
unter allen Umſtänden abzulehnen und einzu-
treten für ausreichende Steuern auf Beſitz und Einkommen,
als welche zurzeit in Frage fommen: 1. abermalige Erhebung
des Wehrbeitrags: 2. Beſteuerung der Kriegegewinne: 3. Aus-
dehnnng und Erhöhung der Erbſchaftsſtener; 4. Reichseinkom-
men- und Vermögensſteuer.

t

Schweizer Neutralität und Friedensvermittlung.
Vern, 13. März. Bei der Fortſetzung der Debatte über die

Neutralitätspolitik des Bundesrats und das Verhältnis zwiſchen
der Zivil- und der Militärverwaltung im Nationalrat führte

tine-Neuenburg (Sozialdemokrat) aus, daß an Stelle des
emnokratiſchen ein anarchiſches Regime im ganzen Staats-

en in der Schweiz getreten ſei. Ador-Genf (konſ.) betonte,
r die ſchwierige Lage der Schweiz die peinlichſte Einhaltung
r Neutralität notwendig mache, und richtete unter Beifall

üpvell an die Einigkeit zwiſchen Welſch und Deutſch.
ich (Soz.) begründete einen Antrag der ſozialdemo-

kratiſchen Fraktion, wonach der Bundesrat und der General
zu beauftragen ſeien, gegen Offiziere, die in Verkennung der
der Armee geſetzten Aufgaben die äußere Politik zu beeinfluſſen
verſuchten, unnachſichtlich einzuſchreiten. Bezüglich der Vor-
gänge im Generalſtab ſeien die beiden Offiziere durchaus ehren-
werte Männer; aber darum dürften ihre Handlungen keines-
wegs weniger ſcharf beurteilt werden. Zum Schluß riet Redner
dem Bundesrat, die Friedensver handlungen in die
Hand zu nehmen, wofür ihm ſämtliche Nationen dank-
bar ſein würden.

Aeber die Ermordung des
Genoſſen Jaurès

und über die Verſuche, den Prozeß zu verſchleppen und den Tat-
beſtand zu verſchleiern, verbreitet eine Genfer Korreſpondenz die
folgenden ſenſationellen Mitteilungen, die wir in der Poſt, Braun
ſchweiger Landeszeitung uſw. finden:

„Jn Frankreich gewinnt die Bewegung, die ſich für die rückhalt
loſe Aufdeckung der den Mord an Jaurès noch immer verdun-
kelnden Einzelheiten einſetzt, ſtändig mehr an Boden. Obwohl
die franzöſiſchen Behörden ſich alle Mühe geben, den Tatbeſtand
zu verſchleiern, wird der Krach wahrſcheinlich nicht mehr lange
auf ſich warten laſſen und zu einem Umfange auswachſen, der
den der Dreyfus- Affäre noch bei weitem übertrifft. Wie
ſehr man in Regierungskreiſen den Skandal fürchtet, beweiſt die
Tatſache, daß den Erben Jauréès von ſeiten der franzöſiſchen Re-
gierung für die Herausgabe der ſchriftlichen Hinterlaſſenſchaft die
nette Summe von einer halben Million Franken geboten worden
iſt. Dieſe Summe iſt aber von Cléemenceau, der den literariſchen
Nachlaß Jaurès nach dem Kriege im L'Homme Enchainsé veröffent-
lichen wollte, überboten worden. Die Erben Jauréès dagegen
lehnten beide Angebote ab und blieben bei der Weigerung, die
Manuſkripte herauszugeben. Auch das Lockmittel, die Briefſchaften
für ein ſpäter zu errichtendes Jaurès-Archiv verwenden zu wollen,
zog nicht. Gaſpard Jauréès, ein Neffe des Ermordeten, ſagte, man
wolle aus den Akten des Prozeſſes, der gegen den Mörder ſeines
Onkels geführt werde, ein juriſtiſches Kurio äten-Archiv gründen.
Es iſt bekannt, daß der Pariſer Polizeivräfekt Lépine vor etwas
über ein Jahr ſein Amt niedergelegt hat. Er hatte nämlich das
perſönliche Pech, in einem der Mitſchuldigen am Tode Jaurès
eine politiſch ſehr hochgeſtellte Perſönlichkeit zu er-
mitteln und von dieſer Ermittelung ſeinem Freunde Clémenceau
zu berichten, der von der Nachricht, die er Leépine verdankt, zu
gelegener Zeit gute Verwendung machen wird. Kürzlich erſchien
bei den Erben Jaurès ein höherer Polizeibeamter in Begleitung
mehrerer Geheimpoliziſten und forderte, daß man ihm den Nach-
laß auf Grund einer Verfügung des Generalſtaatsanwaltes, der
die letzten Briefe Jaurès zur Unterſtützung ſeines Beweismate-
rials benötige, herausgebe. Man verlangte dieſe Verfügung zu
ſehen, der Beamte hatte ſie nicht bei ſich, aber nach einer Stunde
kam er wieder, nicht mit der Unterſchrift des Staatsanwaltes,
ſondern der des Chefs der volitiſchen Polizei. Er hat keinerlei
Pabiere mehr vorgefunden. Unter den von der volitiſchen Polizei
gewünſchten Manufkripten befand ſich ein Brief Jaurès an den
belgiſchen Sozialiſten Vandervelde, der den feſten Willen Jaurés
kundgibt, den Kriegsausbruch zu verhindern. Jauréès ſchrieb in
dem Briefe folgendes:

„Die Lage muß und wird eine Entſpannung erfahren, ſobald
die franzöſiſche Regierung erklärt, daß ſie nicht gern die ſer-
biſche Sache als eine ruſſiſche ſähe. Jn der Macht der fran-
zöſiſchen Regierung läge es, Rußland am Kriege zu verhindern.
Aber man ſucht den Krieg, den man ſchon lange ſchürte. Un-
ſere Sache darf nicht die ruſſiſche ſein wir dürfen unſer Land
nicht bluten laſſen, um die Knutenherrſchaft des weißen Zaren
zu feſtigen. Europa würde von Aſien verſchlungen. Suchen
Sie in Jhrem Wirkungskreis jede Steigerung des Kriegswahn-
ſinns zu dämmen. Welche Jntereſſen für Belgien auf dem
Spiele ſtehen, wiſſen Sie. Aber dieſe Jntereſſen können nur
durch den Frieden gewahrt werden, aus dem ſich kein Land,
auch nicht durch die glänzendſten Verſprechungen, herausreißen
laſſen ſoll. Hier treiben alle ſchädlichen Kräfte zum Kriege, den
man führen will zur Erfüllung eines krankhaften Ehrgeizes und
weil die Börſen London und Paris auf Petersburg ſpekuliert
haben. Jch werde jetzt zu den Franzoſen ſprechen, von Ver
ſammlung zu Verſammlung fahren, vielleicht greife ich zum
Generalſtreik. Ein drohender Generalſtreik muß die Mobiliſie-
rung Frankreichs hindern. Greifen Sie auch zu jedem Mittel,
um für den Frieden zu wirken.“

Der Brief iſt vom 30. Juli 1914 datiert, am 30. Juli wurde
uch die Briefzenſur verfügt. Am 1. Auguſt war Jaurès ein
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ten nn. Der litexariſche Pachlaß Jaurès befindet ſich in
weiz. Nach dem Kriege oder vielleicht auch früher, wird

ein anderer Brief eine große Rolle ſpielen, in dem Jaurss ſchreibt,
er wiſſe beſtimmt, daß er im Falle einer Mobiliſierung er-
ſchoſſen würde, daß der Mord an ihm ſozuſagen ins Kriegs-
programm Delcaſſés gehöre, und daß Delcaſſé ſchon vor Jahrenin r habe „Jaurès wird am Tage der Mobil
machung ein ſtiller Mann ſein.“

Politiſche Aeberſicht.
Für ſtaatliche Elektrizitätserzeugung.

Der in Leipzig tagende Reichsverband deutſcher
Städte bezeichnete die Elektrizitätserzeugung durch den
Staat als dringende Aufgabe und beſchloß, für die
ſchleunige Erledigung der Kreditfrage einen Ausſchuß zu
bilden.

Erhöhung der Margarine-Höchſtpreiſe.
Berlin, 13. März. Der Reichsanzeiger veröffentlicht eine

Bekanntmachung über die Errichtung eines Schiedsgerichts
zur Entſcheidung von Streitigkeiten über inländiſche Butter
mit dem Sitze in Berlin ſowie eine Bekanntmachung, wonach
ab 15. März die Großhandelspreiſe für Margarine auf 1,83
Mark, für Speiſefette aller Art mit 100 Prozent Fettgehalt
auf 2,15 Mk. und die Kleinhandelspreiſe für den unmittel-
baren Bezug der Verbraucher bei Margarine auf 2 Mk. und
bei Speiſefetten aller Art mit 100 Prozent Fettgehalt auf 2,32
Mark ſämtlich für das Pfund erhöht werden.

Preisveränderungen bei Leder.
Berlin, 13. März. Amtlich. Mit dem 15. März 1916

tritt eine neue Bekanntmachung, betreffend Höchſtpreiſe und Be
ſchlagnahme von Leder an Stelle der bisherigen Bekannt-
machung über die Höchſtpreiſe für Leder vom 1. Dezember 1915,
durch die die bisher qültigen Grundpreiſe für Leder bei einer
ganzen Anzahl von Sorten erheblich herabgeſetzt werden. Die
neue Bekanntmachung enthält auch im einzelnen noch ver-
ſchiedene Abweichungen von der bisherigen. Alle Anfragen von
Privatperſonen, Firmen, Verbänden oder anderen nicht amt-
lichen Stellen ſind, ſoweit ſie ſich auf die feſtgeſetzten Preiſe
beziehen, an die Geſchäftsſtelle der Gutachterkommiſſion für
Lederhöchſtpreiſe Berlin W s8, Behrenſtraße 46, zu richten. Der
Wortlaut der Bekanntmachung iſt bei den Polizeibehörden ein-
zuſehen. Abdrucke der Bekanntmachung ſind bei der Meldeſtelle
der Kriegs-Rohſtoff- Abteilung für Leder und Leberrohſtoffe,
Berlin B S8, Behrenſtraße 46, erhältlich.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. März 1916.

Stadtverordnetenverſammlung.
Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten brachte zunächſt

die feierliche Verpflichtung und Einführung des neuen Stadt-
rats Pfautſch. Der Oberbürgermeiſter und der Stadtver-
ordnetenvorſteher hielten ehrende Anſprachen und der neue
Stadtrat erklärte, daß er wie bisher ſtets im Jntereſſe der
Stadt nach Kräften wirken werde.

Eine eingereichte Bittſchrift der Verbände der Gemeinde-
arbeiter wegen Teuerungszulage wurde, um eine Beſchluß-
faſſung des Magiſtrats abzuwarten, auf zwei Wochen zurück-
geſtellt. Aus der Tagesordnung iſt außer der nachfolgenden
Haushaltsberatung nur eine Vorlage erwähnenswert. Sie
betrifft den Laden im Wagegebäude, den bisher der
Fahrradhändler Münſter inne hatte, und der ſpäteſtens vom
1. Juli geräumt und für den Verkehr der Steuereinnehmer
eingerichtet werden ſoll. Jn der Begründung heißt es: Die
Unterbringung der Steuererheber zur Entgegennahme von
Steuern und ſonſtigen Abgaben, die bei Vorlage der Quit-
tungen nicht gezahlt worden ſind, bietet ſeit langer Zeit
Schwierigkeiten. Vor mehreren Jahren mußte der Flur im
2. Obergeſchoß des Rathauſes proviſoriſch für dieſen Zweck her-
gerichtet werden. Dieſer Raum hat ſich jedoch längſt als un-
zureichend erwieſen und bildet eine Gefahr für das oft ſehr
zahlreich anweſende Publikum, insbeſondere bei Ausbruch von
Feuer. Es liegt in erſter Linie im Jntereſſe der Steuerzahler,
Abhilfe zu ſchaffen. Durch Jnanſpruchnahme des Münſter-
ſchen Ladens wird die Gefahr beſeitigt. Er iſt für fraglichen
Zweck beſonders geeignet, da er im Srdgeſchoß liegt und ver-
ſchiedene Ausgänge hat. Die Vorlage wurde angenommen.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg fragte vor Eintritt in die
Etatsberatung an, wie es komme, daß nicht, wie in früheren
Jahren, der Verwaltungsbericht des am vorigen 1. April ab-
gelaufenen Rechnungsjahres vorgelegt worden ſei. Das ſei
doch nötig, um den Etat beraten zu können. Der Ober-
bürgermeiſter antwortete, daß die Berichte von den ein-
zelnen Verwaltungen zwar rechtzeitig fertiggeſtellt wurden, aber
die wegen der vielen Zahlen notwendige dreimalige Reviſions-
leſung konnte infolge Beamtenmangels noch nicht durchgeführt
werden und auch der Drucker iſt in den größten Schwierig-
keiten.

Die nun eröffnete
Etatberatung

brachte zunächſt die Beſprechung des Haushaltsplanes der
Gas- und Waſſerwerke. Der Etat wurde gencehmigt,
nur eine kleine Anregung wurde gegeben. Stadtv. Genoſſe
Gröbel ſtellte die Anfrage, warum im Gaswerk den Ar-
beitern nicht, wie denen des Elektrizitätswerkes, auch Kaffee
während der Arbeitspauſen abgegeben werde. Das Elektri-
zitätswerk habe dafür 1000 Mk. angeſetzt. Stadtrat Greß
ler teilte mit, daß im Gaswerk auch die Kaffeeabgabe beſtehe,
die Koſten ſeien im Etat unter Sonſtiges verbucht.

Die Beratung des Haushaltsplanes der ſtädtiſchen Straßen-
bahnverwaltung ergab wegen des Zuſchuſſes, der aus dem
Stadtſäckel geleiſtet werden ſoll, eine ſehr erſprießliche Aus-
ſprache, deren Ergebnis recht erfreulich war.

Die Straßenbahnbeſchwerden.
Nachdem der Etat vorgetragen war, betonte zunächſt der

Stadtv. Ritter, daß immer noch zahlreiche Klagen vorliegen,
die er aber in dieſem Jahre zurückſtelle bis zu einer zu er
wartenden ſpäteren Vorlage. Aber dringend nötig ſei, daß
auf der Büſchdorfer Linie mehr Wagen fahren. Nament-
lich zur Zeit des Arbeitsſchluſſes der Fabriken ſei die Ueber-
füllung der Wagen ſehr arg. Redner wünſchte weiter Ab-
ſchaffung der Abrißhefte und Einführung des Abonnemenis.

Stadtv. Genoſſe Gröbel führte aus: Die Straßenbahn ſolle
ja eigentlich dem ſchnelleren Verkehr dienen, aber oft müſſe
man erleben, daß mian in Halle mit ſeinen Beinen ſchneller
fortkomme als mit der Bahn. (Sehr richtigl)) Vor allem
ſolle man das den Betrieb ſehr aufhaltende umſtändliche Ab-
ſchiednehmen nicht mehr dulden. Zuweilen ſtehen Damen
an der Halteſtelle und auf dem Perron minutenlang, um Ab-
ſchied zu nehmen. Das muß aufhören, und wenn ſich ſolche
Herrſchaften hinterher beſchweren, wie das ja zu erwarten iſt,
ſo ſoll man nichts darauf geben. Auch das Warten auf
Nacheilende ſoll nur dann geſchehen, wenn ſich der rufende
Fahrgaſt auch Mühe gibt, raſch heranzukommen. Läßt er ſich
aber gemütlich Zeit, ſo darf man den Jnſaſſen des Wagens
die Wartezeit nicht zumuten. Weiter iſt die Einſchrän-
kung der Zahl der Halteſtellen unbedingt nötig.
Die ſtädtiſchen Wagen halten zu oft. Namentlich in der inne-
ren Stadt halten ſie meiſt ſchon wieder, wenn man gerade
denkt, daß es jetzt wirklich losgeht. Einige Halteſtellen können
ſehr wohl aufgehoben werden. Eine erhebliche Verzögerung
des Verkehrs iſt das Warten auf den Umſteiger an der
Bernburger Straße Ecke Mühlweg. Kommt es doch

deren
vor, ein Wagen der Linie A an der Ecke rend

e herſte ſchon von der Ecke Reilſtr gerStraße herunterkommt. Da die beiden ſtädtiſchen Linien
faſt parallel laufen, hat das Umſteigen nicht ſo große Be
deutung. Treffen ſich gerade die Bahnen, ſo iſt es gpt; aber
ſonſt ſoll man die Umſteiger auf ihre Bahn und nicht die Bahn-
wagen auf etwaige Umſteiger warten laſſen. Das Durch-
fahren würde hier ſehr zur Förderung des Betriebes beitragen.

Die Ueberlaſtung der Büſchdorfer Linie r Zeit des
Arbeiterverkehrs iſt ſo ſchlimm, daß ſofort Abhilfe geſchaffen
werden muß. An den Fabriken ſind die abends hereinfahren-
den Wagen ſtets ſo beſetzt, daß zahlreiche Arbeiter nicht mehr
mitkommen. Ebenſo iſt es morgens vom Riebeckplatze aus.
Es müſſen deshalb vor 7 Uhr mehr Wagen oder Anhängewagen
fahren, wobei zu wünſchen iſt, daß man für den Einheitspreis
bis zur Weiche fahren könnte. Selbſtverſtändlich müßten auch
gegen Abend, etwa zwiſchen 5 und 7 Uhr, mehr Wagen ver-
kehren oder Anhänger mitfahren, um die Arbeiter in die Stadt
zu ſchaffen. Redner bat dringend um Erfüllung dieſer Wünſche.

Bürgermeiſter Dr. Seydel erklärte, daß die vorgebrachten
Beſchwerden in den letzten Wochen ſchon die Straßenbahn-
Deputation beſchäftigt haben. Die Klage über die zeitweiſe
Ueberfilllung der Wagen der Büſchdorfer Linie iſt teil-
weiſe berechtigt, aber wir können im Augenblick keine Abhilfe
ſchaffen, da wir keine Anhängewagen zur Verfügung haben und
neue jetzt nicht zu angemeſſenem Preiſe zuebeſchaffen ſind. Das
Umrangieren von Anhängewagen auf dem Markte würde
übrigens Schwierigkeiten bieten. Schon jetzt gibt das Um-
rangieren des C-Wagens auf dem. Markte manchmal Störungen.
Jch habe in der Straßenbahndeputation deshalb vorgeſchlagen,
über den Eingang der Schmeerſtraße hinweg die C-Linie zu
führen und dort ein beſonderes Rangiergleis einzurichten, aber
das läßt ſich vor Beendigung des Krieges nicht machen. Hin
ſichtlich der Abreißhefte ſteht das Kuratorium auf dem
Standpunkte des Herrn Ritter. Auch wir ſind der Anſicht, daß
die Abreißhefte, die früher im Stadtverordnetenkollegium ge-
lobt wurden, keinen Erſatz für die fehlenden Abonnements dar-
ſtellen können. Nach dem Kriege ſoll ſoſort eine Aenderung ein-
treten; wir wollen dann Straßenbahn-Abonne-
ments einrichten. Auch die Beſchleunigung des Wagenver-
kehrs iſt unſere Sorge. Die ſchlechten Gewohnheiten des Publi-
kums können wir natürlich nicht ausrotten; das Publikum muß
ſich ſelbſt gegenſeitig erziehen, daß beim Einſteigen keine Rück-
ſichtsloſigkeiten gegen die Allgemeinheit paſſieren. Beſchwerden
ſolcher Leute, die den Betrieb verzögern, würden keinen Erfolg
mehr haben. Zur Beſchleunigung der Linie A iſt bereits der
Beſchluß gefaßt, das Warten am Mohr und an der Mühl-
weg- Ecke aufzuheben. Die Umſteigeberechtigung bleibt be-
ſtehen, aber die Wagen ſollen nicht mehr gegenſeitig auf ein
ander warten. Jedoch wiſſen wir noch nicht, ob die Aufſichts-
behörde dieſe Aenderung genehmigt. Auch die ſchon beſchloſſene
Aufhebung einiger Halteſtellen bedarf noch derGenehmigung. Man hofft, bei dieſer Beſchleunigung mit einem
Wagen weniger und deshalb billiger auszukommen und ſpäter
den 5-Minuten-Betrieb einführen zu können.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg regte noch an, zwiſchen der
Städtiſchen Vahn und der Stadtbahngeſellſchaft einen Ueber-
gangsverkehr möglich zu machen. Auf der Eiſenbahn könne
man mit einem Billett die Züge verſchiedener Geſellſchaften
benutzen, und da in anderen Städten Ueberganagsverkehr
zwiſchen verſchiedenen Straßen bahngeſellſchaften beſtehe, müſſe
ſich das auch hier einführen laſſen, damit man für ein Geld von
der Bernburger Straße aus die Reilſtraße hinauf und um-
gekehrt, und vom Riebeckplatz aus auch die Merſeburger Straße
befahren dürfte. Nach dieſer Ausſprache wurde der Etat an-
genommen.

Bei der Beratung des Etats des Alters- und Pflegeheims
bemängelte Genoſſe Em mer daß nur 60 Pf. als tägliche Er-
nährungskoſten pro Perſon vorgeſehen ſeien. Das wäre in der
jetzigen teuren Zeit viel zu wenig. 1,20 bis 1,50 Mk. wäre täg-
lich nötig, ſonſt müſſe die Ernährung auf Koſten der Geſund-
heit leiden.

Stadtrat Tepel mann und Stadtv. Kühme ſuchten dieſe
Bemerkungen zu entkräften, da Kranke und alte Leute nicht ſo
reichliche Ernährung beanſpruchten und auch durch die nie völlige
Belegung ein Ausgleich eintrete.

Stadtv. Genoſſe Oſterburg aber unterſtützte die Be
ſchwerden des Genoſſen Emmer energiſch und verlangte Zurück
ſtellung des Etats, um der Deputation die Möglichkeit zur
Schaffung neuer Grundlagen zu geben. Genoſſe Emmer
ſtellte dann den weiteren Antrag, 50 000 Mk. mehr für die
Ernährung der Pflegeheiminfaſſen anzuſetzen.

Stadtv. Kühme erwiderte, daß der Verwalter bisher doch
mit den Sätzen ausgekommen ſei und vorgerechnet habe, daß
er mit den Summen des neuen Etats auskomme. Uebrigens
trage der Ertrag des umfangreichen Gemüſegartens des Heims
mit dazu bei, daß die niedrigen Sätze genügen.

Stadtrat Tepelmann ſetzte noch hinzu, daß 1914 nur
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56 000 Mk. gebraucht wurden, jetzt aber 131 000 Mk. angeſetzt
ſeien.

Stadtv. Genoſſe Em mer wies aber nochmals darauf hin,
daß die Berechnung mit dem Satz von 60 Pfennig pro Tag
und Perſon nicht ſtimmen könne. Früher ſei eine kleinere
Geſamtſumme gebraucht, weil es weniger Jnſaſſen waren.
Aber der damalige alte Satz für die Perſon bedürfe einer
weſentlichen Erhöhung, um die ausreichende Ernährung ſicher
zuſtellen. Der Antrag Emmer wurde jedoch gegen die
Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt und der Etat
dann genehmigt.

Der Haushaltsplan der ſtädtiſchen Grundeigentumsverwal,
tung gab Gelegenheit, wieder mit Nachdruck

die Eigenbewirtſchaftung der ſtädtiſchen Güter
zu fordern. Stadtv. Genoſſe Em mer verlangte, daß man
Vorbereitungen treffe, um mit dem Ablauf der Pachtverträge
der ſtädtiſchen Güter und Aecker eine durchgreifende Aende-
rung eintreten zu laſſen. Die Selbſtbewirtſchaftung ſei ſicher-
lich das vorteilhafteſte. Aber wolle man wirklich die großen
ſtädtiſchen Aecker im Oſten wieder an die Diemitzer Ge
müſebauern verpachten, ſo müſſe man ihnen zum mindeſten
die Bedingung auferlegen, daß ſie ihre Erzeugniſſe auf den
Halliſchen Markt bringen und nicht in andere Großſtädte. Das
habe ſich in der Kriegszeit als eine notwendige Forderung er-
geben. Denn die Pächter verweigern ja ſogar der Stadt ſelbſt
die Waren, obwohl ſie bereit iſt, die höchſten Preiſe zu zahlen.
Die Selbſtbewirtſchaftung ſei insbeſondere für die Güter nötig.
Die Städte, die dieſen Weg beſchritten haben, hätten in den.
jetzigen ſchweren Monaten am beſten abgeſchnitten. Jnsbe
ſondere ſei hier die durch die agrariſchen Jntereſſenten durch-
geſetzte Verpachtung des Gutes Beeſen für 12000 Mk. viel
zu billig erfolgt. Solche Dinge dürften ſich nach den
harten Lehren des Krieges nicht wiederholen. Und wenn auch
im Augenblick eine Aenderung nicht möglich ſei, ſo würde er
ſpäter in den entſcheidenden Beratungen an die jetzige Zeit
und dieſe Ausſprache nachdrücklichſt erinnern.

Der Etat wurde nunmehr bewilligt. Beim Kapitel All-,
gemeine Verwaltung brachte Stadtv. Genoſſe Emmer noch
den Wunſch zum Ausdruck, daß die ſtädtiſchen Arbeiten und
Lieferungen nicht immer unter der Hand vergeben werden
ſollten, ſondern ausgeſchrieben werden müßten. Man
müſſe vermeiden, daß Vetternwirtſchaft eintrete, und außerdem
hätten die Gewerbetreibenden als Steuerzahler ein Recht dar
auf, zu erfahren, was die Stadt zu vergeben habe.

Der Oberbürgermeiſter betonte, daß ſtets ausge
ſchrieben werde, wenn es nötig ſei. Das Wort Vetternwirt-
ſchaft habe Emmer doch ſicher nicht ernſt gemeint. Jn der
ſich entwickelnden längeren Ausſprache trat Stadtv.
Oſterburg insbeſondere noch dafür ein, daß bei den Liefe
rungen für die Stadt unter den Gewerbetreibenden turnus-
mäßig gewechſelt werde. Aber ohne eigentliche Sub-
miſſionen zu veranſtalten, ſei doch eine umfangreichere Aus-
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ſchreibung der Lieferungen ſehr wohl am Platze. Der Kreisder Bewerber müſſe ein weiterer werden. Plave

Nach Genehmigung dieſes Etats wurden debattelos noch
angenommen die Haushaltspläne des Elektrizitätswerkes, des
Schlacht und Viehhofes, des Leihamtes, der TheodorSchmidt-
Stiftung und die Kapitel: Berechtigungen, Kapital und
Schuldenverwaltung, Provin ialangelegenheiten, Kirchenweſen,

rauenſchule, Muſeum und Zoologiſcher GFerne der Sitzung ein. ogiſcher Garten. Danach trat

Wie der Lebensmittelwucher blüht.
Ein kommunaler Ehrenbeamter hat ſich der Mühe unt

aus den Zeitungen der letzten Monate die r und Nach
richten zu ſammeln, die uns einen traurigen Einblick in unſeren
Lebensmittelwucher gewähren. Wir wollen von dem Material,
das im Kommunalblatt für Ehrenbeamte zur Veröffentlichung ge
langt, nur einige Fälle wiedergeben, die ſchon zur Genüge be-
weiſen, daß die privat-kapitaliſtiſche Lebensmittelwirtſchaft wahr
haftig nicht im Intereſſe des Volkes iſt, und erſt recht nicht in
der jetzigen Zeit.

Jn einer Anzeige in einem Hamburger Blatte wird ein Ver
treter für ein neues VolksNährmittel geſucht. Der wöchentliche
Verdienſt beträgt 75 bis 100 Mk. Jn Stadt und Amt O.
werden 60000 Pfund Butter bei einem Spekulanten beſchlag-
nahmt und öffentlich verkauft. Eine Firma verkauft ferner laut
RheiniſchWeſtfäliſcher Zeitung verkehrfreies Mehl mit einem Ge
winn von 12 bis 14 Mk. am Sack, 1900 Mk. am Bahnwagen (im
Frieden 50 bis 100 Mk.). Von Sachverſtändigen in Frankfurt
am Main wurde feſtgeſtellt, daß ein Mann, der ſich ein Monopol
auf Lieferungen für Konſervenfabriken geſichert hatte, einen
Wochen verdienſt von 32000 Mk. erzielt. Landleute bei Kiel
kauften infolge überreichen Fanges geringwertige Fiſche mit
80 Pf. den Zentner als Dung. Nicht ſehr weit im Binnenlande,
Stadt mit Schnellzugsverkehr, koſtete Ende derſelben. Woche das
Pfund grüne Heringe 40 Pf., etwas ſpäter der Bückling 30 Pf.

Auf dem Schlachthofe Barmen mußten 10000 Pfund Fleiſch
dauerwaren (nicht ſtädtiſchel) verbrannt werden und ſchließlich
ſchüttete eine ſüddeutſche Dampfmühle mit 600000 Mk. Aktien
kapital neuerdings 577 000 Mk. (97 Prozent) Gewinne aus.

Das ſind wie geſagt, nur einige bunte Beiſpiele aus der Fülle
der Fälle. Aber ſie zeigen, wie es klarer nicht möglich iſt, daß
es mit der Lebensmittelwirtſchaft, wie ſie beſteht, nicht weiter-
gehen kann, und daß neben dem Staate auch die Kommune nun
einmal endgültig auf den Plan treten muß mit einer Neuorgani-
ſation der Lebensmittelverſorgung in ſozialem Geiſte, mit Ver
trieb und nach Möglichkeit auch Produktion in eigener Regie.

ogen,

Seltſamer Eiſenbahnnnfall eines Radfahrers.
Die Berliner G. m. b. H. Lenz u. Ko. betreibt bekanntlich

als Pächterin die Kleinbahn von Halle nach Hettſtedt. Der
Bahnkörper läuft eine Strecke in unmittelbarer Nähe der
Chauſſee. Auf dieſer fuhr am 16. Oktober 1913 der Kaufmann
M. aus Halle auf ſeinem Zweirad, als ihm ein Zug begegnete.
M. flog plötzlich etwas ins Auge, wie er meint, ein Funke;
er verſpürte einen heftigen Schmerz und griff mit der einen
Hand nach dem Auge. Jn dieſem Augenblick verlor er die
Gewalt über ſein Rad, welches nach links abbog, in einen
zwiſchen der Chauſſee und dem Bahnkörper verlaufenden klei-
nen Graben von 25 Zentimeter Tiefe geriet und endlich um-
ſtürzte, wobei M. mit der einen Hand unter die Räder
des vorüberfahrenden Zuges kam. Da er bei einer
Züricher Verſicherungsgeſellſchaft gegen Unfall verſichert war,
wurde ihm der Schaden in Höhe von rund 22 000 Mk. erſetzt.
Die Verſicherung klagte aber ihrerſeits gegen die Hettſtedter
Bahn auf Rückvergütung der ausgezahlten 22000 Mk. Die
Beklagte wandte ein, einmal läge überhaupt kein Betriebs-
unfall vor, ſodann handele es ſich hier um einen Fall höherer
Gewalt.

Das Landgericht Halle und das Oberlandesgericht Naum-
burg wieſen die Klage ab, letzteres mit folgender Begründung:
Gewiß hätte durch eine Abſchließung des Bahnkörpers ver-
mittels eines Zaunes der Unfall vermieden werden können;
jedoch iſt zu bedenken, a eine ſolche Maßnahme einen wirt-
ſchaftlichen Erfolg des Unternehmens nahezu ausſchließen
würde. Läuft das Gleiſe auf demſelben Wege, auf welchem
ſich der übrige Verkehr abſpielt, ſo wird es verhältnismäßig
häufig vorkommen, daß Leute auf die Schienen geraten und
zu Schaden kommen. Ein ſolcher Vorfall wird unter dieſen
Umſtänden nicht zu den ungewöhnlichen Ereigniſſen zu rech-
nen ſein. Wenn aber ein Radfahrer auf einer räumlich von
dem Bahnkörper getrennten Straße ſo unglücklich zu Fall
kommt, daß er unter die Räder eines vorüberführenden Zuges
gerät, ſo handelt es ſich um einen un abwendbaren Zu-
fall, nicht aber um einen Betriebsunfall. Ob etwa ein ſolcher
inſofern in Betracht komme, als dem Verletzten aus dem Schorn
ſtein der Lokomotive ein Funken ins Auge geflogen iſt, wo
durch M. die Gewalt über ſein Rad verlor, iſt nicht klargeſtellt;
die Klägerin hat den ihr obliegenden Beweis in dieſer Be
ziehung nicht erbracht. Die gegen dieſe Entſcheidung von
Seiten der Klägerin eingelegte Reviſion wurde vom R e ich s
gericht als unbegründet zurückgewieſen.

Lichtvildervorträge im Volkspark. Wie aus dem Anzeigen-
teil erſichtlich, finden morgen, Mittwoch, nachmittags und
abends Lichtbildervorträge mit Muſikunterhaltung ſtatt. Jn
der Nachmittagsvorſtellung wird ein Vortrag über die deutſche
Hochſeefiſcherei mit 80 Bildern für die Jugend gehalten.

Abends wird eine Wanderung durch eine Eiſenhütte und
ein Streifzug durch Liſſabon. mit 150 prächtigen Bildern unter-
nommen. Die Vorführungen werden von Herrn Direktor Rich.
Laube, Leipzig, der auf ſeinen Reiſen die Aufnahmen ſelbſt

emacht hat, ausgeführt. Die Panuſen werden durch gute muſi
aliſche Unterhaltung ausgefüllt.
Eine Probevorſtellung, die geſtern vor den geladenen

Vertretern der Behörden und Korporationen ſtattfand, über-
zeugte alle von dem guten Zweck der unterhaltenden Darbie-
tungen. Für die Kinder iſt neben den hochintereſſanten Vildern
von der Hochſeefiſcherei eine Reihe reizender humeoriſtiſcher und
unterhaltender Bilder und Films vorgeſehen. Jeder Schund
iſt ausgemerzt. Nur das Gute, was Lichtbild und Kineo bieten
können wird vorgeführt und was von größtem Vorzuge
gegenüber anderen derartigen Darbietungen iſt auch durch
die notwendigen mündlichen Darlegungen kurz erklärt. Die
Mittwoch-Vorführungen im Volkspark verſprechen ſo in vor
züglichſter Weiſe Unterhaltung mit Aufklärung zu verbinden.

Das trifft vollſtändig auch auf die orſtellung für die Er
wachſenen zu, wo ebenfalls für Unterhaltung neben der Beleh
rung geſorgt iſt. Die morgige Vorführung, die zwar für jeden

intereſſant iſt, wird insbeſondere Metallarbeiter an
r Wir durchwandern ein großes Hüttenwerk. Hohe

chornſteine, ſtählerne Türme, mächtige Hochöfen 7377 vor
uns auf. Mit wuchtigen Schlägen wird vom Anſtichloch der
Pfropfen gelöſt, ziſchend ſährt die Glutſchlange in die Sand-
ormen. Fauchend entweicht der funkenſprühende Kohlenſtoff
en Beſſemerbirnen. unter den Walzengängen erhält der
lühende Stahlblock ſeine Form. Von fern dröhnen die dump
en Schläge des Dampfhammers. Jn mächtigen Akkorden er

tönt das hohe Lied der Arbeit Solche Darſtellung ſich anzu
ehen, wird jedem von Jntereſſe ſein; deshalb iſt zu hoffen, daß
er Beſuch des erſten Abends ſehr zahlreich wird.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkauf kann wohl die beſtehende
Kartoffelnot lindern, aber noch lange nicht beſeitigen. Heute
boten die 2ugangsſtraßen zur Talamtſtraße wieder das übliche
Bild. Von allen Seiten ſtrömten die Käufer und Käuferinnen
herbei, um ihre zehn Pfund, die für fünf Köpfe auf mehrere
Tage reichen müſſen, in Empfang zu nehmen. Der Verkauf
wickelte ſich in den Morgenſtunden glatt ab, nur in der Turn
halle war eine kurze Wartezeit zu überſtehen, bis die Käufer
die zum Empfang berechtigende Marke erhielten. Der Verkauf
ſowohl in der Halle als im Keller vollzog ſich glatt. Gegenüber
anderen Städten iſt in Halle die t ſehr arg. Jn
Berlin wird jetzt die Kartoffelkarte eingeführt, die für die Per
ſon zum Bezuge von 1 Pfund Kartoffeln für den Tag berech-
tigt. Jn Halle bekommt jetzt eine vierköpfige Familie für vierTage fünf Pfund, während entſprechend der Berliner Karte16 Ktund zu beanſpruchen wären. Daß da der Hunger ſtändiger

Gaſt in den Familien iſt, kann wohl als Tatſache betrachtet
werden. Wenn derartige Maßnahmen in dem Drei-Millionen-
bezirk GroßBerlin möglich ſind, ſollte auch unſere Stadtver-
waltung dem nachzueifern verſuchen.

Jn der Turnhalle ſtanden noch Mohrrüben zum Preiſe von
12 Pfennig das Pfund zum Verkauf.

Auf dem Markte war heute der wenige Käſe, der zum Ver
kauf ſtand, ſchon in den frühen Morgenſtunden vergriffen. Ge
müſe war ebenfalls nur in kleineren Mengen zu haben. Die
einzige Gemüſeſorte, von der größere Poſten verkauft wurden,
waren Kohlrüben. Auch Eier ſtanden in größeren Mengen zur
Abgabe.

Halliſches Adreßbuch. Der Nachtrag Adreßbuch 1916
erſcheint Ende April und wird an alle Abnehmer der Haupt-
ausgabe unentgeltlich verabfolgt. Um die größte Genauigkeit
und Vollſtändigkeit in den Angaben zu erreichen, werden alle
Beteiligten dringend gebeten, Anmeldungen für den Nachtrag
umgehend, ſpäteſtens bis zum 8. April, der Leitung
des Adreßbuchs, Sternſtraße 18, Erdg., zugehen zu laſſen. Jns-
beſondere zeige man bis zu dieſem Tage Geſchäfts-Eröffnungen
und -Verlegungen, Wohnungs- und Grundbeſitz- Veränderungen
an, die ſeit Erſcheinen des Adreßbuches ſtattgefunden haben und
noch nicht berückſichtigt ſind oder zu einem jetzt ſchon feſtſtehen-
den Zeitpunkt im laufenden Jahre ſtattfinden werden. Eine
beſchränkte Anzahl von Exemplaren des Jahrganges 1916 iſt
noch in der Ausgabeſtelle, Sternſtraße 13, Erdg., zu haben.

Stadttheater. Die Oper Mignon, die Sonntag ein faſt
ausverkauftes Haus erzielte, kommt Mittwoch zur erſten
Wiederholung. Der Donnerstag bringt die zweite Aufführung
von Wildenbruchs Schauſpiel Die Rabenſteinerin. Die
Straußſche Operette Der Zigeunerbaron mit ihren wunder-
baren Melodienreichtum, wird, wie aus der bereits bekannt-
gegebenen W erſichtlich, mit den erſten Kräften gegeben,
ſomit verdient die Aufführung jedenfalls beſonderes War
Am nächſten Sonntag, der abends die erſte Wiederholung von
Der Zigeunerbaron bringt, wird nachmittags das beliebte
Studentenſtück Alt-Heidelberg bei kleinen Preiſen zur Auf-
führung gelangen. Der Vorverkauf für dieſe Vorſtellungen iſt
bereits im Gange.

Das vierte Geſellſchaftskonzert des Stadttheater-Orcheſters
unter Leitung des Kapellmeiſters Hans Oppenheim findet, wie
bereits bekanntgegeben, als volkstümliches Sinfonie-
konzert am Donnerstag, den 16. März, abends 8 Uhr, im
Zoologiſchen Garten ſtatt. Es iſt gelungen, als Soliſtin die
Großherzogl. Heſſiſche Kammervirtuoſin Frau Profeſſor Frieda
Kwaſt-Hodapp zu gewinnen. Sie iſt als Soliſtin der
Berliner philharmoniſchen und der Leipziger Gewandhaus-
Konzerte unter Nikiſch, der Kölner Gürzenich- Konzerte unter
Abendroth, der Weingartner- und Hausſegger Konzerte weit
über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus berühmt ge-
worden und zählt heute zu den erſten Größen ihres Faches.
Daß es möglich ſein wird, die Künſtlerin im Rahmen eines
volkstümlichen Konzertes zu hören, muß als ein beſonderes Er
eignis in unſerem Konzertleben bezeichnet werden. (Eintritts-
vreiſe ſiehe Jnſerat; Vorrerkauf in den Hofmuſikalienhand-
lungen von Hothan und Koch.)

200 Mark Belohnung. Am 1. März d. J., abends 7 Uhr,
hat ſich Fräulein Klara Leiſtner von Hauſe entfernt und
ſoll am ſelben Abend angeblich zwiſchen 10 und 1612 Uhr, wahr-
ſcheinlich durch einen Unglücksfall, in der Nähe der Hafenbahn-
brücke Pulverweiden) ertrunken ſein. Entſprechende Mit-
teilungen erbittet ſofort die Auskunftei und Detektivbureau
Beyrich u. Greve, Halle (Saale), Tel. 2144, Gr. Ulrichſtr. 42.
Näheres beſagt ein Jnſerot in vorliegender Nummer.

Lehrlingselend. Ein auswärts wohnhafter Schneiderlehr-
ling. der ſich in der vergangenen Nacht planlos in der Stadt
herumtrieb, wurde im Kleinſchmieden aufgegriffen und in
Schutzhaft genommen. Nach ſeiner Angabe hat er ſeine Lehr-
ſtelle wegen ſchlechter Behandlung verlaſſen.

Einbruchsdiebſtahl. Ein Kuhfütterer drang in der ver-
gangenen Nacht mit einem bisher nicht ermittelten Manne in
zwei in der Leipziger Straße befindliche Wohnungen ein.
15,49 Mk. bares Geld, das dem Kuhfütterer in die Hände ge
fallen war, konnte ihm wieder abgenommen werden. Er ſelbſt
wurde dem Polizeigefängnis zugeführt.

Radewell. Tödliche Unglücksfälle bei der Arbeit.
Jn der Papvpierfabrik verunglückten in der Nachtſchicht vom Mitt-
woch zum Donnerstag am Kohlenelevator zwei Arbeiter tödlich.
Es waren neu eingeſtellte Arbeiter, die mit den Gefahren der
Arbeitsſtätte noch nicht vertraut waren. Der eine der Verun-
glückten hatte früh ſeinen verſchütteten Kollegen noch ſelbſt mit
aus den Kohlen befreit und gemeint, daß ihm das nie paſſieren
könnte. Kurze Zeit darauf wurde er ſelbſt als Leiche aus dem
Kohlenbunker gezogen. Er hinterläßt drei unmündige Kinder.
Sein vorher verſchütteter Kollege war ledig. Beide Arbeiter
hatten ſich an dem vorhandenen Rettungsgürtel nicht angeſchnallt
und waren von der nachſtürzenden Kohle verſchüttet und erſtickt
worden. Trotzdem Schutzvorrichtungen angebracht ſind, gehörten
doch eigentlich immer zwei Mann auf ſolch gefährlichen Poſten.

F

Die v maren arbetter ſind ſtets erſt längere Zeit nach dem
Unglücksfall vermißt worden. Sie wären bei ſofortigen Ret-
tungsmöglichkeiten vielleicht dem Leben erhalten geblieben.

Wahlergebnis. Am Montag, den 13. März, fand
bier die Gemeinderatswahl ſtatt. Jn der dritten Abteilung
wurden die Genoſſen Liſt auf ſechs Jahre und Taube auf
zwei Jahre, ohne Gegenliſte mit je 39 Stimmen gewählt.

Beeſen. Die Gemeinderatswahl findet hier am
Freitag, den 17. März, abends 6 Uhr, in der Broihanſchenke
ſtatt. Kandidat iſt der bisherige Vertreter Albert Konrad.

Die Diſtriktsleitung.

Gewerkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im Baugewerbe

ſind bis jetzt ergebnislos geblieben. Zu dem Beſchluß des
Deutſchen Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe, den deut-
ſchen Bauarbeitern vom 15. März an eine Kriegszulage zu den
bisherigen Frriflöhnen zu zahlen, nahm, wie wir der Voſſ.
Ztg. entnehmen, eine Konferenz des Verbands-
beirats der Bauarbeiter Stellung. Nachdem aus
allen Bezirken über die Lage des Baugewerbes, den Stand der
Organiſationen und die Wünſche der Arbeiter berichtet wor-
den war, erklärte die Konferenz einmütig, daß das Angebot des
Arbeitgeberbundes zur Verlängerung der Tarifverträge nicht
ausreiche. Würde kein angemeſſenes, den Tenerungen ent-
ſprechendes Angebot gemacht, ſo müßte der Verband leider die
Tarifverträge ablaufen laſſen. Die Konferenz ſtimmte der
Haltung der Vertreter bei den Verhandlungen einſtimmig zu
und beauftragte den Vorſtand, im Sinne der Ausſprache weiter
zu wirken.

Teuerungszulagen im Bremer Braugewerbe.
Die Bremer Brauer-Sozietät ſowie die Bremer Union-

Brauerei erhöhten die monatliche Teuerungszulage für ver-
heiratete männliche Arbeiter von 12 Mk. auf 16 Mk., für un-
verheiratete männliche von über 16 Jahren ſowie für Arbeite-
rinnen von 8 Mk. auf 10 Mk., für die jugendlichen Arbeiter
von unter 16 Jahren von 6 Mk. auf 8 Mk., und zwar vom
1. Februar ab zuerſt zahlbar am erſten Lohnzahlungstage im
März.

Allerlei.
Selbſthilfe gegen den Wucher!

Zu einem heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen Käufern und einer
Gemüſehändlerin kam es am vorigen Sonnabend auf dem
Wocbenmarkte in Plauen i. V. Die Gemüſehändlerin hatte
zu bohe Preiſe gefordert und erging ſich auch noch gegenüber
den Käuferinnen, insbeſondere den Kriegerfrauen, in unfläti-
gen Beſchimpfungen. Jhr Stand wurde von den empörten
Leuten umgeriſſen, der Warenvorrat zerſtreut und zum Teil
weggenommen. Die Polizei nahm eine Verhaftung vor.

Ein Erlaß gegen die Mode.
Der Konfektion är veröffentlicht folgenden Erlaß des

Generalkommandos des dritten bayeriſchen Armeekorps
„Den Stellen, die mit der Beſchaffung von Rohſtoffen für

Heereszwecke befaßt ſind, muß es auffallen, daß Frauen im
ſchroſfen Gegenſatz zu der vorhergehenden Mode weite, fal-
ten reiche Röcke und übertrieben hohe Stiefel tragen
zu müſſen glauben. Hierdurch werden große Mengen von
Stoff und Leder verſchwendet, die wichtigeren
Zwecken zugeführt werden könnten. Es darf von dem vater-
ländiſchen Sinn unſerer Frauenwelt erwartet werden, daß
dieſer Hinweis genügt, ſie vor Modetorheiten zurückzuhalten
und ſie zu unſerer ernſten Zeit entſprechender Schlichtheit in
der Kleidung zu veranlaſſen.“

Die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders in Bulgarien
ſteht bevor. Die Regierung brachte in der Sobranje einen
Geſetzentwurf ein. Die Einführung unſerer Zeitrechnung ſoll
am 1. April 1916 erfolgen. Alle vereinbarten Termine ſind
nach dem Geſetzentwurf um 13 Tage vorzudatieren. Die ortho-
doxen Kirchenfeiertage werden in dieſem Jahre gleichzeitig mit
den katholiſchen gefeiert werden. Da die meiſten Oppoſitions
parteien der Einführung des Gregorianiſchen Kalenders zu-
ſtimmen, erſcheint die Annahme der Vorlage geſichert.

Für die Herren Dichter
bringt die Köln. Ztg. folgende Notiz: Als der Fliegeroffizier
Bölke berühmt wurde und die Lyriker der Sonntagsblätter
ſich auf ihn mit Verſen ſtürzten, da machte es der dichteriſche
Korpsgeiſt notwendig, einmütig auf ſeinen Namen das Wort
Gewölke zu reimen. „Sieh, da naht durch das Gewölke
Dieſen Reim wird kein Generalkommando verbieten dürfen,
denn der Reim iſt richtig. Doch ſcheint es an der Zeit, da wir
in dem Grafen Dohna-Schlodien einen neuen ſangbaren
Helden haben, vorzubeugen, daß nun (wie einſt auf BVöcklin)
auf ſeinen Namen Worte wie Melodien und Hermelin gereimt
werden. Denn dieſer Reim wäre falſch. Das Wort Schlodien,
Name eines oſtvpreußiſchen Herrenſitzes, hat ſeinen Ton auf der
erſten Silbe: außerdem ſpricht ſich das i wie j aus. Wenn alſo,
meine Herren Sonntagsdichter, notwendig gereimt werden
muß, ſo läßt ſich als einzig paſſenden Reim (vielleicht in ſinn
reicher Anſpielung auf die erbeuteten Goldbarren) lediglich das
Wort Kleinodien empfehlen.

Ein Schandweib. Jn Lemberg iſt die Arbeiterin Viktoria
Budzinfka verhaftet worden, die in der letzten Zeit 35 kleine
Kinder, die ſie zur Pflege aufgenommen hatte, auf die furcht
barſte Weiſeermordet hat.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 15. März: Vielfach nebliges mildes Wetter,
ohne weſentliche Niederſchläge.
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NMorgen, Mttwooh, 15. März 1910:

Zwei gr. Vorträge vent
erläutert von Herrn Richard Laube, Direktor am Institut

„Koemos“, Leipeig.z

v e Vugend-Vorsteliung.
Die deutsohe Hochsee-Fiseoheroel.

Abende i Uhr
Ein Rundgang durch eine Eisenhütte u.
ein Streifzugd. d. Hauptstadt Portugals.

Die Vorführungen werden durch gute musikalische Vor-
träüge ergüänzt.

Zu zahblreichem Besuch ladet hökflichst ein
Die Geschäftsleitung.

die vorzüglichsten Künstler
eine künstlerische Kapelle

600 Es stöeht fost o00

finden Sie in 51053 Kömi e Varietee Konzerthaus9 l Mauum.7, Miei Hurtu

Eintritt frei Anfang 7 Vhr
Ste Damenkapelle in HalleSCHO

5094

ist der Kleine Stimmungsmaoher
der hamerisl. Ernst aus Zeltz“

i „ALTENBURGER Hor“
Alter Markt 4, Eing. Kutscohgasse.

Vaägergasse Dhe m—-Z

4900

wo z

rpolſinger i
Tag ich:

Grosse Künstler-Konzerte, e
Eretklaseige Streioh- und Blasmuasik.

Ab heute gang neues Programm
Ergebenst ladet ein Frau Elso Beth.

Ecke

Eintritt woohentags fret!

Hewamn fon H Mit
bekannt durch hervorragende

ſolide Bierpflege. 4948

ötadt- Theater Halle

Direktion: Leopold Saehse.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 15. März 1916
De 196. Vorſtellung.

Mittwoch Stammkarten giltig.

Oper in 3 Aufzügen
von A. Thomas.

Anfang 7 Uhr.
zig Ende 10 Uhr.
PuſſageTheuter.

Dienstag, 14. März, 3, 5, 7 u. 9Uhr:

Das Kriegspatenkind.
Von Alfred Deutſch-German.

Regie: Emil Leyde.
Darſteller:

Von Erben, Mafor, ſpäter General.
Georg Reimers, k. k. Hofburg-
Theaker, Wien,

Johanna, ſeine Frau.nſi Schopf, i. k. Holdnrgtdeat.
Marie, deren To ter, 8 fährig.
M Ciude Magi Ler, 19 1äori

grie, deren Tochter, ährig.Poldi Müller, n Sächſ. Se
Je laner Werkführe
oſef Klaus er r.ranz Höbling, k. Hofburg

heater.

i

Magdalena, ſeine Frau.ne Me P k. Hofſchau
ſpielerin.s deren Sohn, 10 fährig.

l. Schi8 pper.Joſef, deren Sohn, 20 fährig.
uſtav Müller ien.Baron von erdern.

Guſtav rner, Waimund-Tdegter, en.
Ein Gärtner.

Karl Koppel, Wien,
en der Wiener Getere, Soldaten, Krherer

Diener uſw.
Ort der Handlung Wien, Pilſen

und KrieFeit: öggennee ann I0 und
Ja

Vereins-
Anzeilgor,

An die Vereins Vorſtände

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er

5 Mk. pro Feile.
Da infolge des Kriegszuſtan

des die Veranſtaltungen nicht
mehr regeln eigvat
uchen wir die

ſofort di
mitzuteilen.

Arbeiter GüngerChor.

Sonntag den 19. Märzr pü alt 10 Uhr Iim Wfrauen- Hädchenchor. Dieggtas

um S Uhr im r VolksparSingeſtunde.

Turnvoroin „Fiohto“
Turnſtunden: Turnhalle OberRealſchule, ins Sie tet
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8- 10 Art
Turnerinnen Abteilung:

woch, abends 8--10 Uhr.

Senat r eurnfahrt na eiburg.Poft s tn bis burg
Touriſten-Ver. r

Sonntag den 19. März Tvur nach ö mUhr von g. Kebllwiger

Koſten 65 Pf.
arſch:
rücke,

Arbeiter Radſahrer. Sonntag

dre ſpäter. 5107

nach dem 165. jeden WMonats,e rttage 4 Uhr, bei Ebeling,
Saalſtr.: Verſammlung.

folgt wöchentlich. aſtes eitrag
e

Eintritt frei.

nden, er
orſt a

anAlturgtu für die nächſte Zeit

ne h

Nur noch 3 Tage!

gta Nlelsen
in ihrer Glangzrolle:

Mimisches Drama
in drei Akten.

Ihre könlel. Honelt.
Ein Lustspiel besten Stils.

2 Schlager, wie sie besser nicht
geboten werden können.

Mittwoch, nachm. 2--6 Uhr:

Augondworstelngen

mit Vortrag des Herrn Direktor
Stamm, Hannover.

Ab eu, Vhr: Aſsta Nielsen.

nut5
en

ſi

Van

Nur noch 3 Tage!

innn
Zeitgemässes Lebensbild in vier Akten.

Ein Film von kulturhistorischem Werte,
gespielt von den ersten Künstlern des

k. k. Hofburgtheaters Wien.

Besonders zu erwähnen sind noch die einzig
dastehenden Aufnahmen aus den

Skodu-Gerken In Pllsen
dem österreichisohen Krupp.

(II. Akt)
Jugendlichen ist der Besuch bis

/27 Uhr polizeilich gestattet.

Donnerctag, den 16. März 1916
beginnen die Vorstellungen erst um

De e VRr.
3-5 Uhr findet eine Vorstellung
für dle Verwundeten der Gamiton Halle

statt. Eine beschränkte Anzahl Karten,
Rang und Logen, werden von 9,33

Uhr an der Kasse ausgegeben.

n

im Estoria- Lichtspielhaus.

66klege“ e. I.
en 15. März, abends 9 hr, im St. Nikolaus“,

ikolaiſtraße:NLichthider- Vortrag
des Herrn Karl Donnth aus Dessnu, über

„Ne Bedeutung der Kriegerheimſtätten- und

Wohnungsfrage für die Vollsgeſundheit“
Anmeldungen am Saaleingange.

ologlscher Garten.
Donnerstag, den 16. März 1916, abends 8 Uhr

Viertes Gesellsehafts Konzert als
Volktümliches Sinfonte- Konzert

des Stadttheater Orchesters.,
(Leitung: Kapellmeister Hans Oppenheim),

unter Mitwirkung d. Grossherzogl. Hessisch. Kammer-Virtuosin

Frau Professor Frida Kwast- Hodapp
aus Berlin (Klavier).

Eintrittspreise: 1. Platz 1.00 M., 2. Plats 0.60 M. 8. Plats 0.30 M.
Vorverkauf in den Hofmusikalien-Handlungen von Hothan

und Kooh. Für Inhaber von Dauerkarten Zusohlag für den
1. Plats 0.50 M., für den 2. Platz 0.20 M., 8. Platz (Anbau und

Galerie) frei, 5097Karten im Vorverkauf an Kasse I im Zoo (Tiergartenstr.)
Kongertflügel: Stelnway Sons, Newyork- Hamburg.

ertreter: B. DöILI, Halle (Saale).

Rita Sacchetto
ab Freitag

8104

Cereln „Gesuntheit

enthaltend 10 Karten der verſchiedenen Kriegsſchaupläge.
Handliches Taſchenformat. Große Maßſtäbe. Viel-

farbige Drucke.

Praktiſche Liebesgabe.

s Preis 1.50 Mark.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

e neDie Vorzüge
unserer Schul Tornister

rolide, haltbare Qualität u. billiger Preis, gichern
uns dauernden Erfolg. Alljährlich eteigt der
Umeatz, weil sich haltbare Ware selbet am
besten empfiehlt. Sehul -Tornister für Knaben
und Mädchen in groseser Auewabl, vön den

billigeten bis zu den foinsten.

Halle a. c. S.C. F. Ritter,
Mitglied des Rabatt Spar-Vereins.

Hursbücher buehneVolkshuchhandlung,
Halle (S.). Har2z 42/44.

Aufruf?.Am Mittwoch den 1. März d. J. hat ſich meine Tochter Olara Leſstner gegen 7 Uhr abends von Hauſe entfernt,
um Beforgungen zu machen. Sie ſoll am ſelben Abend angeblich zwiſchen 10 und l Uhr, wahrſcheinlich durch einen Un

chsfall, in der Nähe der Hafenbahnbrücke (Pulverweiden) ertrunken ſein. Da meine Tochter bis heute noch nicht aufge
nden iſt, ſetze ich für Auffindung derſelben eine Belohnung von 200 Mark aus. Entſprechende Mitteilung erbitte ich ſofort

an die Auskraftei und Detektivbureau Beyrich Greve, Halle a. d. S., Große Ulrichſtraße 42, Telephon 2144. Ebenſo
bitte ich diejenigen Perſonen, welche den Vorgang am Mittwoch abend, den 1. d. Mis. beobachtet oder event. Hilferufe gehört
haben ſollten und darüber Aufſchluß zu geben in der Lage ſind, ſich ſofort bei obigem Bureau zu melden.

eſchreibung meiner Tochter:; Alter 22 Jahre, ſchlank mittelgroß, Haare dunkelbraun, Augen braun, Zähne vollB
ſtändig, Schneidezähne etwas auseinanderſtehend, rundes, friſches Geſicht, Rarbe am rechten oder linken Handgelenk. Schwarz
und weiß (klein) Kariertes, halsfreies Matroſenkleid, ſchwarze Halblackſchuhe, ſchwarze Strümpfe, weiße Unterkleidung, vermut
lich O. L. oder K. L. gedeichnet, ſchwarzer Samtmantel mit weiß. ſeid. Futter, ſchwarze Pelzmüge, ſchwarze Handſchuhe,

Frau verw.*1865 IIIIIIIIIC
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Ialle, 14. März.

Hafenſtürme. Nachdr. verb.)

Roman von W. W. Jacobs.
Frau Konig ſtellte mit kühler Stimme feſt, daß ſie es noch

nicht bemerkt habe.
„Natürlich,“ erwiderte Frau Löbel, und ſah ſie von der Seite

an, „Max iſt es ſchlecht gegangen, der arme Junge, und das hat
ſeine Spuren auf ihm zurückgelaſſen. Jch bin ſicher, als wir

ihn aufnahmen, war er r ganz abgeriſſen. Er beſaß
nur das. was er auf dem Leibe hatte, und das einzige Paar
Socken, das er trug, war in ſo zerlöchertem Zuſtande, Weſt es

werden mußte. Jch habe es ſelber weggeworfen.“
„Ach, wirklich ſagte Frali König.
„Er ſieht jetzt aus, als ſei es nicht mehr derſelbe Menſch,“

fuhr die liebenswürdige Frau Löbel fort, „gute Kleidung und
gutes Leben haben Wunder bei ihm gewirkt. Jch bin überzeugt,
ich hätte nicht mehr für ihn tun konnen, wenn er mein eigener
Sohn geweſen wäre; und was Löbel anlangt, ſo iſt er wie ein
Vater zu ihm.“

„Ach, wirklich ſagte Frau König wieder.Frau Löbel ſah ſie an. Es lag ihr auf der Zunge, ſie einen
alten Papagei zu nennen. Sie war es gewohnt, frei heraus-
zu reden, und es war ihr ſchrecklich, ſtill zu ſitzen und all die
ſchönen Dinge ungeſprochen zu laſſen, die ſie ihr ſtatt un
e dender adelſtiche hätte ſagen können. Das erſtickte ſie
faſt.

„Jch denke mir, Sie werden den Kapitän ſehr vermiſſen,“
meinte ſie ſchließlich.

„Ja, ſehr,“ war die Antwort.
„Und ich ſollte meinen, er vermißt Sie auch,“ gab Frau Löbel

zurück, unfähig, ſich noch weiter zu beherrſchen, „er muß Jhre
Unterbaltung vermiſſen und das, was ich Jhre Lebhaftigkeit
nennen möchte.“

Frau König wandte ſich um und ſah ſie an, und das Rot ſtahl
ſich wieder in ihre Wangen. Sie glättete ihr Kleid, wobei ihre
Hände zitterten. Beide Damen btrachteten einander jetzt auf
eine Art und Weiſe, welche bei der übrigen Geſellſchaft ernſt
hafte Beſorgniſſe erregte.

„Jch bin keine große Rednerin, aber ich ſuche mir diejenigen,
mit welchen ich ſpreche, ſorgfältig aus,“ erklärte Frau König
dann im würdevollſten ihr zur Verfügung ſtehenden Tone.

„Jch kannte einmal eine Dame, die war ebenſo,“ entgegnete
Frau Löbel, „das heißt, eine Dame war ſie eigentlich nicht,“
fügte ſie nachdenklich hinzu.

Frau König wurde unruhig und ſah kläglich nach ihrer Nichte
hinüber; Frau Löbel aber ſaß mit zufriedenem Schnaufen
gerade und aufrecht da und überlegte ſich weitere Sturm-
angriffe. Es waren allein ſchon eine Menge Dinge, die ſie über

die Haube ihrer Gegnerin hätte ſagen können, kluge, aufrichtige
Bemerkungen, welche ſie in Fetzen zerriſſen haben würden. Die
Haube faſzinierte ſie und es zuckte ihr in den Fingern, als ſie
danach hinſah. Jn etwas ebenbürtigerer Umgebung hätte ſie

wohl danach gegriffen, da ſie aber eine charakterſtarke Frau
war, unterdrückte ſie z natürlichen Inſtinkte und zwang ſich

zu höflicheren Angriffsmethoden.
„Jhr Neffe e keine Eile zu haben,“ bemerkte ſie, ſchließ-
lich, „aber, ſehen Sie, wenn er mit meiner Tochter zuſammen
iſt, vergißt er eben alles andere.“

„Jch glaube wirklich nicht mehr, daß er kommt,“ warf Thießen
ein, den die Blicke von Fräulein Schümann zum Sprechen ver-
anlaßten.

„Jch will ihm noch eine kleine Weile länger geben,“ meinte
Frau Löbel. „Jch kam nur hierher, um ihm einen Gefallen zu
r und allein nach Hauſe zu gehen, iſt mehr, als ich fertig-
ringe.“
Fräulein Schümann ſah nach Herrn Thießen hin und ihre

Augen waren ſanft und ausdrucksvoll. So deutlich ihre Augen
nur ſprechen konnten, baten ſie ihn, Frau Löbel heimzubegleiten,
damit nicht ſchlimmere Dinge geſchäßken.

„Würde es ſehr außerhalb Jhres Weges liegen?“ fragte ſie
mit leiſer Stimme.

„Ganz entgegengeſetzte Richtung,“ gab Thießen feſt zurück.
„Wie ich hierher kam, weiß ich nicht,“ ſprack Frau Löbel

wieder und redete das Zimmer im allgemeinen an. „Es iſt ein
wahres Wunder für mich. Na, einmal iſt genug für Lebenszeit.“

„Herr Thießen,“ begann Käthe Schümann wieder mit leiſerStimme, „ich würde Jhnen ſo dankbar ſein, wenn Sie Frau
Löbel fortbringen wollten Sie ſcheint es darauf abzuſehen,
Streit mit meiner Tante zu machen. Es iſt ſehr peinlich.“

Es war ſchwierig, der Bitte zu widerſtehen, aber Herr Thießen
atte eine ſehr deutliche Vorſtellung von der Dauer von Fräu-
ein Schimanns Dankbarkeit; außerdem freute ſich Seemke nur

zu offen über ſein Unbehagen. re„Sie kann ganz gut allein nach Hauſe gehen,“ flüſterte er.
Fräulein Schümann richtete ſich verächtlich auf; Dr. Seernke,

der über ſeine Rauheit empört war, eilte ihr zu Aiſe
„Als Mediziner,“ ſprach er mit beträchtlichem Aufwand von

Wichtigkeit, „muß ich ſagen, daß ich nicht glaube. daß Frau
Löbel allein nach Hauſe ſesen darf.“

„Glauben Sie nicht?“ fragte Thießen grimmig.
„Sicherlich nicht,“ meinte der Doktor im Bruſttone der Ueber

zeugung.
„Nun, warum begleiten Sie ſie denn nicht,“ erwiderte ihm

Thießen, „es iſt doch ohnehin Jhr Weg. Jch habe einige Neuig-
keiten für Fräulein Schümann.“

Dieſe ſah von einem zum andern und ſchelmiſche Lichter er
ſchienen in ihren Augen, als ſie auf den elegant gekleideten
ſtolzen Seemke blickte. Von hier aus ſah ſie dann nach der
andern Seite des Zimmers, wo Frau Löbel unverwandt Frau
König anſah, die vergebens verſuchte, dieſe Tatſache zu igno
rieren.

„Jch danke Jhnen ſehr wandte ſich Fräulein Schümann
an den Doktor.

„Jch bedauere.“ begann Seemke mit einem entrüſteten Blick
auf ſeinen Nebenbuhler.

„O, wie Sie wollen,“ entgegnete das junge Mädchen kühl.
„Bitte, entſchuldigen Siè, daß ich Sie darum bat.
n „Wenn Sie es wirklich wünſchen,“ ſprach da der Doktor und

and auf.rellcin Schümann lächelte ihn an und auch Thiefzen zeigte
ihm ein Lächeln gütiger Ermutigung, aber letzteres ignorierte
er. Er ging durch das Zimmer und verabſchiedete ſich von
Frau König, dann fragte er Frau Löbel mit einigen abgeriſſenenVorten, ob er ihr vielleicht behilflich ſein könne, ſie nach Hauſe

u iten.a reinen ſicherlich ſehr verbunden,“ erklärte dieſe Dame
und erhob ſich. „Es ſcheint wenig Zweck zu haben, auf meinen
zukünftigen Schwiegerſohn zu warten. Ich wünſche Jhnen
einen guten Abend, gnädige u ich kann jetzt verſtehen,
war Max nicht gekommen iſt.iken Abſchredsſchuß verließ ſie das Zimmer, lebnte ſich
auf des Doktors Arm und ſegelte majeſtätiſch den Gartenweg
nach der Pforte hinab Jede Feder auf ihrem Hute zitterte als

i inneren Erregung.K eit'don ihm nicht wahr meinte gteben und ſah mit

tri i em Lächeln aus dem FenſterFräulein Schümann kühl und ſetzte ſich
ihrer Tante. „Welches ſind die Nachrichten. auf welche SieFerer Bezug nahmen? Handelt es ſich um meinen Vater?“

v
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e Unferhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblafftes.

Sechzehntes Kapitel
Die beiden Damen nahmen Herrn Thießens Mitteilungen

mit einem Gefühl entgegen, das dem der Erſtarrung nahe ver-
wandt war; denn der Gedanke, daß der Selbſtherrſcher dieſer
Villa als „blinder Paſſagier“ an Bord des Schiffes eines
alten Feindes befand, erwies ſich als zu ernſthaft für eine der
üblichen Bemerkungen. Frau Königs gewöhnliche Ausrufe der
Ueberraſchung: „Nein, wer hätt' das gedacht!“ oder „Barm-
Ferner Gott!“ erſtarben ihr auf den Lippen, und hilflos ſaß
ſie da, und ſtarrte mit großen Augen auf ihre Nichte.

ſtöhnte ſie„Jch möchte wohl wiſſen,
ſchließlich.

Fräulein Schümann, welche verſuchte, ſich i Vater in
ſeiner neuen Rolle an Bord der Fortunaga vorzuſtellen, achtete
nicht auf ſie. Es war ihr kein angenehmer Gedanke und ihre
Augen blitzten vor Zorn, als ſie daran dachte. Früher oder
ſpäter würde die ganze Geſchichte öffentliches Geheimnis ſein.

„Jch hatte immer ſchon die Jdee, daß er nicht in Hamburg
ſei,“ murmelte Frau König. „Denke nur mal, daß dieſerNathan Schmidt, als er in Veters Zimmer war, uns ſolche Un
wahrheiten erzählt hat. Er errötete nicht einmal dabei!“

„Aber du ſagteſt doch, du könnteſt dir Vater ausmalen, wie
er in den Straßen von Hamburg umherſpaziere, mit ſeinem
Stolze kämpfe und verſuche, ſich zu entſchließen, wieder nach
Hauſe zurückzukehren,“ bemerkte ihre Nichte maliziös.

(Fortſetzung folgt.

Tolſtoi als Arbeiter.
(Schluß.

Jn jenem Sommer erſchien in Jaßnaja Poljana ein junger
Jude F., damals Anhänger des Vaters, ein uneigennütziger,
überzeugter Jdealiſt.

Er wohnte im Dorf, arbeitete für die Bauern und verlangte
für ſeine Arbeit keine andere Bezahlurd, als die einfachſte,
derbſte Koſt Dabei ſtrebte er die Gründung einer chriſtlichen
Gemeinſchaft an.

Um keine Bedrückungen ſeitens der Regierung zu erleiden,
hatte er ſich in unſerer Kirche taufen laſſen.

Etne Zeitlang war F. wirklich von chriſtlichen Jdeen ſo er-
füllt, daß er durch ſeine Geradlinigkeit allgemein überraſchte
und ſogar im Dorf unter den Bauern, beſonders unter der
Jugend, einen gewiſſen Einfluß beſaß.

Seine Frau war eine hübſche Jüdin Rebekka. Sie und ihr
kleines Kind lebten im Dorf in einer Hütte und hungerten
buchſtäblich. F. brachte ihnen bisweilen ein Stück Brot, das
er für ſeine Arbeit erhalten hatte, oft aber erhielt er von armen
Bauern gar nichts und mußte hungern.

Rebekka ging im Dorfe oder auch bei uns betteln und bat umSpeiſe für ſich und ihr Kind. Schließlich verlangte ſie von
ihrem Manne, er ſolle ſich wenigſtens täglich einen Napf Milch
für ſeine Arbeit geben laſſen, damit das Kind Nahrung bekäme.
Er hielt auch das nicht für möglich, und ſchließlich verließ ihn
ſeine Frau und zog aus unſerer Gegend fort.

Einmal kam F. abends zum Vater und bat ihn, ihm etwas
vorzuleſen.

Während des Leſens wurde F. plötzlich blaß und fiel ohn-
mächtig zu BVoden. Es ſtellte ſich heraus, daß er den ganzen
Tag gearbeitet, aber nichts gegeſſen hatte und vollſtändig ent-
kräftet war. Auf den Vater macbte das einen erſchütternden
Eindruck; er konnte es niemals vergeſſen.

„Wir feinen Leute übereſſen uns und fanlenzen, während
dieſer Mann den ganzen Tag gearbeitet hat und vor Hunger
un nkt Welch ſchrecklicher Kontraſt!“

in anderes Mal im Herbſt bat ein durchziehender Zigeuner
F. um ſeinen letzten Kittel. Der Winter kam und F. war voll
kommen ohne Kleidung, nur im hanfleinenen Unterkleid.

Natürlich wurde viel darüber geſprochen; man hatte Mitleid,
und es kam dann ſo, daß F. im Winter beſſer gekleidet ging,
als vordem.

Jn dieſem Jahre kam ich anfangs Juli nach dem Examen
nach Jaßnaja Poljanag, als die ganze Familie bereits verſam-
melt war und das ſommerliche Leben ſeinen Verlauf nahm.

Jch war damals neunzehn Jahre alt, hielt mich für verlobt
mit meiner zukünftigen Frau und träumte davon, nach der
Heirat mit ihr ein neues Leben zu beginnen, das den Anſichten
meines Vaters vollſtändig entſpräche. Jch wußte mit meiner
Kraft nirgends hin, ging alſo zum Vater und ſagte ihm, ich
wollte arbeiten und bäte, mir anzugeben, was ich tun ſolle.

„Nun, das iſt ſchön. Geh zu Sharova ihr Mann iſt ſeit
vorigem Winter auf Verdienſt ausgezogen und bislang nicht
zurückgekehrt, die Frau quält ſich mit ihren Kindern und hat
niemand, der ihr Land pflügt. Nimm den Pflug, ſpann Mord-
T an und geh pflügen iſt jetzt gerade Zeit, die Brache um
zulegen.“

Jch tat das und pflügte ziemlich ſchnell einige Brachen vor
dem Dorf beim Teich

Jch erinnere mich noch des neuen, angenehmen und beruhigen-
den Gefühls, das dieſe nützliche Arbeit in mir hervorrief.

Man kam ſich vor, wie das vor den Pflug geſpannte Pferd,
hinter dem man, Furche auf Furche umlegend, herging, ge-
mächlich ſeinen Gedanken nachhing, auf die glänzenden, in un
endlich langen Streifen unter der Pflugſchar hervorquellenden
Erdbänder ſchaute, die in der Furche hilflos ſich ringelnden
fetten, weißen Engerlinge betrachtete, die Krähen ſah, die einen
gar nicht beachteten und dicht hinter dem Pfluge fofort alles
aufſammelten und vertilgten, was ihnen paßte. Da war keine
Spur von Müdigkeit zu merken, bis die Zeit des Eſſens kam
oder bis die Finſternis einen nach Hauſe trieb.

Dann drehte man den Pflug um, befeſtigte ihn am Schlitten,
ſetzte ſich ſeitwärts auf das Pferd und ritt, mit den Beinen
baumelnd und gegen die Pflugſterze ſtoßend, mit angenehmen
Hedanken an Eſſen und Ruhe nach Hauſe.

Oft lief man, ohne auf die Hausgenoſſen zu warten, ſobald
das Pferd im Stall untergebracht war, direkt in das Leutezim-
mer, wo am ungedeckten Tiſch das Geſinde ſaß, ließ ſich in einer
Ecke, zwiſchen Kutſcher und Wäſcherin nieder und löffelte mit
rundem Holzlöffel kalten Kwas mit geſtoßenen Zwiebeln oder
ſtark geſalzene, mit Oel angerührte Brotſuppe.

Am Peter-Paulstage, 29. Juni, begann das Mähen.
Die Jaßnajaer Bauern mähten gewöhnlich unſere Wieſen

gegen Beteiligung. Vor der Mahd taten ſich einige Familien
zu einer Genoſſenſchaft zuſammen, und jede Genoſſenſchaft
übernahm ihren Teil man mähte für die Hälfte, oder zwei
S oder zwei Fünftel, je nach der Beſchaffenheit des

raſes.
Unſere Genoſſenſchaft beſtand aus zwei Bauern, dem langen

Waſſili Michejew und dem langnäſigen Dickwanſt Makarotv,
ferner meinem Vater, F. und mir.

Wir mähten die Wieſe kinter der Allee und dem großen Teich.
Jch mähte für die Sharova; der Vater und F. für jemanden

anders. Es war in jenem Sommer ſehr heiß, die Arbeit eilte,
weil das Korn bald reif wurde und das ſonnenverbrannte
Gras war tryocken und hart wie Draht.

Nur ganz früh morgens, wenn noch Tau lag, ſo war es leichter
zu mähen: man mußte alſo früh aufſtehen, um ſeinen beſtimm
en Teil früh zu ſchaffen.

was er geſagt hat,“
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Allen voran ging unſer beſter Mäher Waſſili, dann kamOſſip. Papa, g. und ich.
Der Vater mähte gut, blieb hinter den anderen nicht zurück,

m er ſtark ſchwitzte und offenbar ermüdete.
Wenn er mich anſah, fand er aus irgend einem Grunde, ich

mähte wie ein Tiſchler; in der Biegung meiner Taille und
meinem Senſenſchwung fand er etwas, was an einen Tiſchler
erinnerte.

Tagsüber trocknete das Gras, und wir harkten es dann in
Schober zuſammen; wenn abends Tau fiel, gingen wir wiedermit Senſen aufs Feld und mähten bis Nachtanbruch.

Unſerem Beiſpiele folgend, bildete ſich noch eine zahlreiche
feige Genoſſenſchaft, zu der die Brüder Sergel und Leo und
der Sohn unſerer Gouvernante, Alcide, mein Altersgenoſſe, ein
lieber Kleiner, gehörten. Letzteren nannten die Bauern Alda-
kim Aldakimowitſch.

Schweſter Maſcha gehörte zu unſerer Genoſſenſchaft; Tanja
und die Couſinen Kusminkskis, zur anderen. Unſere Genoſſen
ſchaft war ſtreng und ernſt, ihre leichtſinnig und vergnügt.

Bei ihnen wurden an Feſttagen, bisweilen auch alltags, die
Schober vertrunken; es war ein ewiges Singen und Fröhlich-
ſein. Bei uns dagegen, den „Heiligen“, ging alles ordentlich
und allerdings etwas langweilig zu.

Jch muß immerhin geſtehen, daß Bruder Leo bisweilen, wenn
bei ihnen ein Heuhaufen begoſſen wurde, ſeine Portion für
mich übrig ließ und ich dann mit großem Vergnügen ſein Schäl-
chen austrank.

Das hinderte mich natürlich nicht, ihre Genoſſenſchaft ſehr
von oben herab au betrachten, beſonders, da ihre Fröhlichkeit
einen traurigen Ausgang nahm. Die betrunkenen Bauern be-
gannen eine Schlägerei, und ihr Oberhaupt Senjom Reſunow
j brach ſeinem Vater Sergei einen Arm.

Der Sommenr, von dem ich bier erzähle, zeichnete ſich dadurch
aus, daß das Arbeitsfieber alle Bewohner von Jaßnaja Pol-
jang ergriff.

Sogar Mama ging im Sarafan mit einem Rechen über die
Schulter zum Mäben, und mein Onkel, ein nicht mehr junger
Mann, der damals einen hohen Poſten in der Geſellſchaft be-
kleidete, mähte derart, daß ſeine Hände von rieſigen Schwielen
bedeckt wurden.

Natürlich teilten bei weitem nicht alle Arbeiter die Ueber
zeugung des Vaters; es kam aber in jenem Sommer ſo, daß
die Arbeit alle in Anſpruch nahm und intereſſierte die einen
5 Tätigkeit, die anderen einfach als angenehmer geſunder
Sport.

Uns beſuchte damals ein junger Anhänger des Vaters.
Es war mitten in der heißeſten Arbeitszeit.Nach dem Frübſtück verſammelte ſich Anſere ganze Geſellſchaft

und wir gingen zum Pferdeſtall, wo das Arbeitsgerät aufbe-
wahrt wurde.

Wir banten damals im Dorf mit dem Vater einen Schuppen
für einen Bauern.

F. deckte eine Hütte, die Schweſtern banden Stroh.
Jeder nahm, was er nötig hatte: der Vater und ich Beil und

Säge, F. die Heugabel, die Schweſtern Rechen. Dann gingen
wir.

G. begleitete uns.
Als die ſtets luſtige und zu Scherzen aufgeregte Schweſter

ſarie ſah, daß G. mit leeren Händen ging, wandte ſie ſich an
ihn:

„Wohin gehen Sie denn, Herr G.?“
„Jch geh in die Dorf.“
„Wozu?“
„Jch uill helfen.“
„Womit wollen Sie gelſen? Sie haben ja nichts in der Hand.

Nehmen Sie wenigſtens eine Heugabel; dann können Sie Stroh
zureichen.“

„Jck uerde helfen mit mein Rat,“ erwiderte G. in ſeinem eng-
liſchen Dialekt, ohne Tanjas Jronie zu bemerken oder darauf
zu achten, wie lächerlich und überflüſ er in einem Dorfe war,
wo alle Welt arbeitete und wo Leute im engliſchen Sportkoſtüm
nur Schaden bringen und ſtören konnten.

Jchb denke mit gewiſſem Kummer an dieſen Fall, der außer-
ordentlich bezeichnend für den „Tolſtowzen“ iſt, von dem hier
geſprochen wird.

Wie viele ſolcher Leute, die mit ihrem „Rat“ helfen wollen,
ſind ſeit jener Zeit an mir vorübergezogen!

Wie viele haben uns in Jaßnaja Poljana beſucht!
Und wie wenig überzeugte, aufrichtige Leute haben ſich unter

ihnen gefunden!
Viele änderten noch zu e des Vaters ihre Anſchau-

ungen vollſtändig, andere verſtecken ſich noch immer ehrgeizig
hinter ſeinem Schatten und ſchädigen nur ſein Andenken.

Nicht umſonſt pflegte der Vater von den „Tolſtowzen“ zu
ſagen, ſie bildeten für ihn die unverſtändlichſte und fremd-
artigſte aller Sekten.

„Jch ſterbe nun bald,“ prophezeite er traurig. „Dann werden
die Leute ſagen, Tolſtoi hätte gelehrt zu pflügen, zu mähen und
zu ſchuſtern; die Hauptſache aber, die zu predigen ich mich mein
ganzes Leben bemüht habe, an die ich glaube, und die das Wich-
tigſte von allem iſt die werden die Leute vergeſſen.“

Kleines Feuilleton.
Goethe bei Verdun.

Oft haben ſchon deutſche Truppen bei Verdun geſtanden. Zu
den denkwürdigſten Belagerungen gehört diejenige, der Goethe
im Jahre 1792 beiwohnte. Er hat nicht nur das Bombarde-
ment von Verdun erlebt, ſondern iſt auch nach Eroberung der
Feſtung mit in die Stadt ingews Unter dem 30. Auguſt
1792 berichtet er folgendes: Nach Tiſche ritten wir auf den
Hügel, der unſeren Zelten die Anſicht von Verdun verbarg.
Der Nachmittag ging hin mit Errichtung der Batterien, da die
Stadt ſich zu ergeben geweigert hatte. Mit guten Ferngläſern
beſchauten wir indeſſen die Stadt und konnten ganz genau er-
kennen, was auf dem gegen uns gekehrten Wall vorging,
mancherlei Volk, das ſich hin und her bewegte und beſonders
an einem Flecke ſehr tätig zu ſein ſchien. Um Mitternacht
fing das Vombardement an, ſowohl von der Batterie auf
unſerem rechten Ufer, als von einer anderen auf dem linken,
welche näher gelegen und mit Brandraketen ſpielend die ſtärkſte
Wirkung hervorbrachte. Dieſe geſchwänzten Feuermeteore
mußte man denn ganz gelaſſen durch die Luft fahren und bald
darauf ein Stadtquartier in Flammen ſehen. Unſere Fern-
gläſer, dorthin gerichtet, geſtatteten uns auch dieſes Unheil
im einzelnen zu betrachten; wir konnten die Menſchen er
kennen, die ſchon oben auf den Mauern dem Brande Einhalt
zu tun ſich eifrig bemühten, wir konnten die freiſtehenden, zu-
ſammenſtürzenden Geſparre bemerken und unterſcheiden.
Dieſes alles geſchah in Geſellſchaft von Bekannten und Un-
bekannten, wobei es unſägliche, oft widerſprechende Bemer-
aet gab und gar verſchiedene Geſinnungen geäußert wur-
en. Jch war an eine Batterie getreten, die eben gewaltſam

arbeitete, allein der fürchterlich dröhnende Klang abgefeuerter
Haubitzen fiel meinem friedlichen Ohre unerträglich, ich mußte
mich bald entfernen. Gegen Mittag wurde die Stadt auf-
gefordert und erbat ſich 24 Stunden Bedenkzeit. Am andern
Morgen ergab ſich die Stadt und wurde in Veſitz genommen.
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den im S 2 vorgeſchriebenen Oelfarbenanſtrich der

hanges der Polizeiverordnung ſei rechtsgültig. Denn ſie ver

Aus der Provinz.
Die Polizeiverordunng über Schlachthäuſer und Fleiſchrer
Die e kaufsräume.

Die tigkeit der Polizeivorſchriften des Regierundenten zu Merſeburg r das gewerbsm See
und den gewerbsmäßigen Verkauf von Fleiſch und Fleiſch
waren wurde dieſer t vor dem Kammergericht in Berlin
nachgeprüft. Dem Schlächter Lehmann in Herzberg
wurde Dreierlei vorgeworfen, wodurch er die vom Regierungs

in Merſeburg am 30. April 1910 erlaſſeneolizeiverordnung übertreten haben ſollte. Einmal ſollte er

Wände ſeines lachtraumes nicht rechtzeitig erneuert haben.
weitens wurde der durch S 38 vorgeſchriebene Spucknapf
ei der polizeilichen Reviſion nicht in dem Schlachtraum vor

gefunden. Und ſchließlich ſollte er vergeſſen haben: einen
deutlich lesbarn Abdruck dieſer Polizeiverordnung in dem
zum gewerblichen Schlachten und zum gewerblichen Verkauf
von friſchen Fleiſch oder von friſchen Fleiſchwaren beſtimmtenr an einer, in die Augen fallenden Stelle auszu
)an gen.Die Strafkammer in Torgau erachtete die Verordnung
für gültig und veruretilte den Angeklagten für jede der drei
erwähnten Uebertretungen zu 10 Mk. Geldſtrafe. Unter anderm
wurde betont, daß Angeklagter ſich hinſichtlich des unterlaſſenen
Aushangs nicht darauf berufen könne, daß ihm die Polizei kein
Exemplar der Polizeiverordnung geliefert habe. Jn dem
Falle hätte er ſich eben ſelber, eventuell auf ſeine Koſten, einen
Abdruck der Verordnung verſchaffen müſſen.

Das Kammergericht, vor dem die Frage der Gültig-
keit der Polizeiverordnung erörtert wurde, allerdings das
Urteil auf und verwies die Sache in die Vorinſtanz zurück,
aber nur deshalb, weil nur eine Strafe wegen der Benutzung
eines nicht polizeimäßig eingerichteten Schlachtraums in Frage
fommen könne, nicht aber eine dreimalige Beſtrafung. Jm
übrigen erklärte das Kammergericht ausdrücklich die ange
zogenen Beſtimmungen der Verordnung mit folgender Be
gründung für recht sgült ig

Die Vorſchriften über das Aufſtellen von Spucknäpfen und
über den Oelfarbenanſtrich ſeien im Intereſſe der Geſundheit
erlaſſen, und zwar nicht bloß im Hinblick auf anſteckende Krank
heiten, für die das Menſchenſeuchengeſetz allein in Frage käme,
ſondern ganz allgemein im Jntereſſe des Geſundheitsſchutzes.
Sie ſeien darum gültig. Aber auch die Anordnung des Aus-

180 und 195

einden in der Um
eiſe

m elte die Spannung,beſteht er ahnt größere

geg n wo die Di ne kein Unterſchied wird

nentrag fan be den übrigen

z e 4 Stimmen eori anheim gegeben, zurnächſten Sitzung ein klares B nd AusPrüfunggaben vom vorigen Jahre immiſſion
zu

der Armenkaſſe von 1914/15 ſo
Rednungen d echt terſtützungsſachen prüf d der nächſte

echnungen der Kriegsunterſtützungsſachen prüfen un n nSitzun Vericht erſtatten. Herr Bedau, der die Bearbeitung und

Auszahlung der et rnte macht, und zwar unent-
geltlich, will dieſen Auftrag in Zukunft weiter ausführen er be-
antragt aber, um nicht noch bares Geld zuſetzen zu müſſen, eine
Mankovergütung von monatlich 5 Mk., die ihm einſtimmig zu
gebilligt wird.

Schkendis. Kartoffelmarken. Von jetzt an werden
Kartoffeln aus den ſtädti
Haushaltungen der Stadt Schkeuditz verabfolgt, welche nach
weislich ohne Kartoffeln ſind. fur den Kopf der Bevölkerung
werden höchſtens 7 Pfund n eln pro gewährt. Jn
beſtimmten Fällen kann die Einſchränkung dieſes Wochenſatzes
angeordnet werden. Jeder Haushaltung werden die erforder-
lichen Kartoffelmarken über je 7 T gegen i Be
zahlung des Kaufpreiſes von der ſtädtiſchen Kartoffelſtelle im
Rathaus, Zimmer 18, ausgehändigt. Vom 18. März d. J. an
berechtigen nur dieſe Kartoffelmarken allein zum Bezuge von
Kartoffeln aus den ſtädtiſchen Beſtänden. Die Kartoffel-
marken ſind nicht übertragbar. Der Verfauf erfolgt im vorde-
ren Schulgebäude und im alten Rathauſe.

Merſeburg. Die Auszahlung der Kriegsunter-
ſt ützun en erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Mittwoch,
den 15. März, Liſten Nr. 1 bis 750, Donnerstag, den 16. März,
Liſten Nr. 751 bis 1500, Freitag, den 17. März, Liſten Nr. 1501
bis zum Schluß in der Zeit von vormittags 9 bis 10 Uhr.

Eisdorf. Ungeſetzliche Wahlvorbereitungen. Man
ſchreibt uns: Am 21. Februar 1916 fand Gemeindevertreterſitzung
ſtatt, in der der Beſchluß gefaßt wurde, daß während der Dauer
des Krieges keine Gemeindevertreterwahl ſtattfinden ſoll. Der
Gemeindevorſteher ladet aber trotzdem die auswärts wohnenden
Wähler zur Wahl zum 17. März, nachmittags 4 Uhr, nach dem

Scnitewunde beidrachte, wedurch auch dieſer erwerbounſchig

chen Beſtänden nur noch an diejenigen

wurde.
Die Auszahlung der ſtaatlichen Unterſtützunt äahfte des Monat War u

s. z 1916, vormittags 9 bis an die Jnhaber der
Erkennungskarten Nr. 1 bis 650 und am Donn den 16. März
in der r eit an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 651
bis 1105 und folgende ſtatt. e Auszgo ln a lgt nur an der

er ene ich zu erſcheinen,da Jahresquittung geleiſtet werden muß.

Der hieſigen Strafanſtalt wurden wiederum
40 wegen Kriegsverrats und Spionage verurteilte Franzöſinnen
und Belgierinnen eingeliefert. Sie waren bisher in Siegburg
bei Köln inhaftiert.

Wittenberg. Ein Soldat vom Zugegetsötet. Jn
einer großen Blutlache wurde Montag früh gegen 6 Uhr von dem
den h revidierenden Streckenläufer eine gräßlich ver
ſtümmelte Leiche, der beide Mit fehlten, aufgefunden. Bei
näherer wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um einen
Soldaten handelt. Es hat den Anſchein, als ob der Verunglückte
ſich in einem der in der vergangenen Nacht von hier aus nach
Berlin fahrenden Züge befunden und an der Fundſtelle aus
dem S wirt und überfahren worden iſt. Der Verunglückte
heißt Gerhard Naucke, Fahnenjunker im 14. Pionier-Bat.

Die Kleiezettel für März können in der Stadt-
r rei in den Vormittagsſtunden von 8 bis 1 Uhr abgeholt
werden

Beim Stehlen erwiſcht wurde in der Deſſauer
Straße ein jüngerer Arbeiter. er Dieb betrat in einem
Augenblick, als niemand anweſend war, den Laden des Bäcker
meiſters Nouck, ergriff die Geldkaſſette und floh damit über den
Tauentzienplatz. Er wurde indes, da der Diebſtahl bemerkt
worden war, bald eingeholt, aber nachdem ihm ſein Raub wieder
abgenommen war, iſt der junge Menſch unerkannt entkommen.

Von derprojektierten Straßenbahn. Wie
verlautet, werden hier für die elektriſche Straßenbahn die
neueſten Triebwagen in Betrieb genommen werden. Sie fahren
nicht mit Ciſenrädern in Schienen, ſondern auf Gummi ohne
Schienen. Die Kontaktſtange iſt lang und mit einer drehbaren
Einrichtung verſehen, welche geſtattet, jedem Hindernis auf der

Straße aus zuweichen. Die r iſt natür
lich oberirdiſch und werden die Kabel an den Hausfronten, wo
dies möglich ſonſt an aufzuſtellenden Maſten angebracht wer
den. Die ganze Anlage wird in kürzeſter Zeit herzuſtellen ſein.

den Gemeindevertretern S Die gleiche Summe ſoll für

in dieſer ſchweren Zeit trotzdem die Zuſchläge zur Einkommen

vorigen Jahre, und zwar mit

Klos'ſchen Lokale ein. Der Herr Schulze geht aber noch weiter,
der 56 der Landgemeindeordnung ſchreibt vor, daß die Wähler-
liſten vom 15. bis 30 Januar s ſind. Bis
jetzt hat keine Liſte ausgelegen. Weiter ſchreibt 8 59 der Land
s vor, daß eine Woche vor dem Wahltage ſämt
iche Wähler durch ortsübliche Bekanntmachung zur Wahl berufen

werden. Obwohl die Wahl am Freitag ſtattfinden ſoll, hatte der

Mühlberg. Stadtverordneten ſitzung. Vom Stadt-
verordneten Genoſſen Langhammer lag ein Schreiben vor, dasdie nachträgliche des Hreiſes für den letzten
ſtädtiſchen Kartoffelverkauf vor 4 Mk. auf 8,85 Mk. verlangte.
Das Schreiben verurſachte eine lebhafte Debatte. Da der
Höchſtpreis nicht 4 Mk. war ſondern 8,85 Mk., alſo waren den
Käufern 15 Pf. zuviel abgenommen. Wir hoffen, daß dasPafſendorf. Gemeinderatsbericht. Der Gemeindevorſteher gab n ewren, S Ware gegen fur bezahlte Geld zurückerſtattet wird. Die Klage der Ge

das Reſultat der Verhandlungen bekannt, die gepflogen worden die Arbeiter in der Dummheit herumführen zu können, ſo irren ellſchaft für elektriſche Betriebe gegen die Stadt Mühlberg
ſind mit dem Magiſtrat in Halle wegen Zuſchuß zu den Schul ſie gewaltig. Nur gemach, für dieſes mal Wo es den Herren wegen Zahlung der Umſatzſteuer von 1000 Mk. wurde einem
laſten für diejenigen Kinder, deren Väter in Fabrikbetrieben in nicht gelingen. Aber einigen beteiligten Arbeitern möchten wir Rechtsanwalt übertragen. Eine Koſtenrechnung des Genoſſen
Halle arbeiten. Es kommen etwa 40 Kinder in Betracht. Die noch zurufen, bei etwaigen Bewilligungen aus dieſen Vorkomm Langhammer wegen Einbuße an Arte rron wurde nicht ge-
Abmachungen gingen dahin, daß Halle 1250 Mk. für das Jahr niſſen ei nehmigt. Der Landeshauptmann hat die Anregung gegeben.an die Gemeinde Paſſendorf bezahlt. Das Angebot wurde von re Weh v ſchon L r. W Wegs e W W den

t zu ſtellen. Es ſollen dem Kreiſe angeboten werden ungefſahrmanche Herren hinterher noch Kopfſchmerzen bekommen werden. 32 Kerven, und zwar eine Parzelle auf dem alten Truppen-

Delitzſch. Gleich zwei Unfälle an einem Nachmittage er übungsplatz von Mühlberg, hinter der Beulichſchen Wirtſchaft,
eigneten ſich am Montag in der hieſigen Eiſenbahnhauptwerkſtätte. 4,82 Hektar groß, und weiter das Gelände auf dem Haſenbuſch
Der eine Fall betraf den Drechſfler Fritz Günther, der jetzt als hinter dem Weinberge, 8,82 Hektar groß An dieſe Anſiedlungs-
Maſchinenarbeiter tätig iſt. Der Verunglückte war mit einem ſache knüpfte der Beigeordnete Fichte die ironiſche Bemerkung,
zweiten Arbeiter beim Auseinandernehmen einer Bohrmaſchine daß das jedenfalls auch Wirkungen haben würde auf die Ge
deſchäftigt, dabei wurde ihm das erſte Glied vom linken Zeige- ſchoßkorbfabrikation. Man rechnet doch nicht etwa auf Lohn
finger glatt abgequetſcht. Der andere Fall betraf den Tiſchler drüderei der Anzuſiedelnden? Dem werden die organiſierten
Liebau, der ſich durch eine zerbrochene Glasſcheibe eine große Korbmacher ſchon zu begegnen wiſſen.

folge dieſelben Zwecke, wie die andern Vorſchriften der Polizei
verordnung. Sie wolle deren Durchführung ſichern, indem
namentlich den in den fraglichen Räumen befindlichen Per
ſonen ſtändig vor Augen gehalten werden ſolle, was ſie im
Intereſſe des öffentlichen Wohls, im Intereſſe der Geſundheit
uſw. zu tun hätten.

das nächſte Jahr in Vorſchlag gebracht werden. Eine rege Dis-
kuſſion ergab die Genehmigung des Voranſchlages für den Etat
1916/17, da durch die Auszahlung der Kriegsunterſtützungen an
die Familien der Kriegsteilnehmer ein weſentliches Defizit entſtanden
iſt. Der Gemeindevorſteher ſchlug den Gemeindevertretern vor,

und Realſteuer nicht zu erhöten ſondern ſie zu belaſſen wie im
30 Proz. zur Einkommen- und

195 Proz. zur Grund und Gewerbeſtener. Herr Bedau be

u c. 90 a Fl. Frische leherchurst 100 J NÄuernotetanen z 220
s Kalbsgehirn 1 Pfund 220 A. Knäussel, Se Schweineleber 1 f. 230 f.

Zeichnungen Achtung Hausfrauen!4 Deutſche Krichsſchahanwriſungen Welannmuyun.

59/ Deutſche Reichsanleihe

ß uf Wunſch auch ſelber ab. 4888Unter dem heutigen Datum habe ich eine g e tiete eder
Bekanntmachung betreffend „Höchſtpreiſe und Man Glnther, Sazubenitri

Hof hinten links.
Beſchlagnahme von Leder“ erlaſſen. Sie r
iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüb

(vierte Kriegsanleihe)
werden in unſerer Sparkaffen Hauptſtelle, Rathausſtraße Nr. 1 und den Zweigſtellen, Gr. Brunnen
ſtraße Nr. 33 und Landwehrſtraße Nr. 25, von Sonnabend, den 4. März, an bis Mittwoch, den
22. März 1916, mittags 1 Uhr koſtenfrei entgegengenommen.

95 WMark,

Volksausgabe. Preis 1 M.licher Weiſe veröffentlicht worden. 4 enpfiehit mr

Magdeburg, den 14. März 1916.

Der Zeichnungspreis beträgt
für die 4* Reichsſchatz anweiſungen

5 Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt werden 98.50 Mark,
5 Reichsanleihe, wenn Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre

Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker, *1868
General der Jnfanterie,

Todes Nachricht!
Jn der Sonnabendnacht, 11.3.,

verſtarb plötzlich, nach längerem
Leiden, mein guter Mann, t
ſorgender Vater, der Jnvalid

bis 15. April 1917 beantragt wird
für je 100 Mark Nennwert, unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen.

Annahmeſtunden werktäglich von 8--1 Uhr und 3-5 Uhr.
Bezüglich der Kündigungsfriſten wird den Sparern, welche bei der Sparkaſſe zeichnen,

wiederum weiteſtgehendes Entgegenkommen gewährt werden. Es wird empfohlen, in erſter Linie

98.30 Mark, à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2. Max Baumbach,

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Die trauernde Witwebei der Hauptſtelle zu zeichnen und auch das Sparbuch zur Eintragung der Kündigung der Ehn Nationaler Frauendienſt!

(100000 Stück) in der ögſennig: Preigiage geboten werden kann Kriegs- Cigarren

h Paul Leuschner, a bno.

Minna Baumbaeoh geborene
Kroppenstedt nebſt Tochter un d

Büro Burgſtraße 45: Geh.Rat Riſel für die Nähſtube 50 M., Schwiegerſohn. 5095
Frau Oberlitealdirektor Baltzer 3 M., Frau Geh. Rat Dr. 10 M., Die Beginn findet Mitt-
Theaterdirektor L. Sachſe, Ertrag eines Vortragsabends 299.10 M., wo ggan e n Ppr, auf
Suhnegelder i. S. Heine Graul und Schulze Seifert 10 M., A. K. dem SüdFriedbof ſtatt
RabattSparbuch 10 M. Hedwig Kathe 200 M., Brautvater
bei einer Kriegstrauung M., Frau E. an Stelle von
blumen 5 M., Frl. Peppmüller 30 M. Stammtiſch Café National,
Ludw. Wuchererſtr., 30 M., Frau Jng. Schlinke 12 M. für Speiſungen

t 30 M., Frau Lindner 3 M. Ertrag eines Abends in der chreberin Feldposthbriefen kolonie „Paul Riebeckſtift“ 28. M., an Stelle von Brot 3. M. gleich(känt Zigarren oder dreissig J 1023.10 M., Frenkel u. Poetſch: Frau Schüle 5 M., M. Sch. W

Zigaretten portofrei) Peg 10 M. Landſchaftliche Bank der Provinz ren Halleſch.
empfehit in bekannter Güte hilologenVerein 150 M., Fr. Rudloff, Wörmlitz 1 M., Landſchafts-

direktor Goeldner 50 M., Frl. E. Barleben 1 M., F. Rudloff,

J. JSanow

vorzulegen.

Sparkaſſe der Stadt Halle a. d. S.
fauen M Bürgermeiſter von Glauchg“
10 Stück 60 Pfg. 10 Stück 60 Pfg.„Bürgermeiſter von nud iſt eine reguläre 7 Pfennig-
Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens

Es ſind weiter eingegangen

brennende Deutsch Metallardeiter- Verband

Verwaltung Halle a. S.

TodesAnzeige.
Den Mitgliedern zur Nachricht, daß Wer Mitglied, W

Hobler

ur zu haben bei

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt. Wörmlitz 2 M., Hall. Eisklub 1000 M. gleich 1204 M. Paul Schau-

buchhandlun K ſi de Albu ſeil u. Ko.: Beamten-Stammtiſch „Stadt Magdeburg“ 2.40 Mark.W e Harz 42 r II man M. Nacht. (IH. Spengler), Reinhold Steckner: r Reichspoſt und Tele raphen Max Baumbach
BDarz 68 neue Vorlagen Geiststrasse S. Verwaltung Halles a. d. S., 15. Rate 300 M., Prof. Dr. Haſenclever plötzlich und unerwartet ver

ei 50 M., Frau Emma Huth 100 M., Skatabend O. M. durch H. Petzold ſtorben iſt.für Kleider, Jacken u. Wäſche.Abbru Preis 60 Pfg. 8.40 M. gleich 458.40 M. SaaleZeitung und Halliſche Allgemeine
Zu beziehen durch die Schulhücher aber An e r S m Frauen elhtgnun enn .46 M. uptkaſſe: Verein ſtädtiſcher BeamtenMauerſteine, lagernd Dieskau, Volksbuchhandlung Tafeln, Fedexketten, 75 M., zuſammen 3044.36 a mit den bisherigen Spenden im

en u. Halle a. d. S., Harz 42/44. u le In chen ganzen /242852.32 Mark.

Ehre ſeinem Andenken
Die Begdigene findet Mitt

woch, nachmittags 3 Uhr, vom
Südfriedhof aus ſtatt. 5101

m zahlreiche Beteiligungc T u Bb Jel. Bauvolz, Allen Gebern von Herzen Dank namens der hilfsbedürftigent x L a Volksbuchhandlung Familien unſerer Krie e fr v rits erſuch Die Ortsverwaltung.
Halle (Saale), Hars 4244. Frau Oberbürgermeiſter Margarote Rilvo. 6096

o
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